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Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: Titties & Ants 


Larry legte sich gerade zu sei- 
nem geliebten Mittagsschlaf, der in 
der Regel eher ein PowerNap war, 
hin, als es klingelte. Und dieses 
nervöse Schellen kannte er. Wie 
von ihm erwartet stand Murka vor 
der Tür. 

»Los, komm schnell, Louisa liegt 
verletzt in meinem Auto. Du kennst 
doch diese Ärztin, die, die keine 
Fragen stellt. Wo wohnt sie?« 

»Louisa? Du meinst Louisa Loui- 
sana? Sie ist im Lande?« 

»Anscheinend. Jetzt ruf an. Und 
komm zum Auto. Wie heißt das 
Kaff, wo die Ärztin wohnt?« 

»Äh, Friedelhausen, Richtung 
Marburg ist das.« 

»Ich weiß, und jetzt los«, drängte 
Murka. 


Larry griff zu seiner Jacke und 
Umhängetasche und lief Murka 
hinterher. Sie hatte ihren Kleinwa- 
gen in zweiter Reihe geparkt. Eini- 
ge Autofahrer dahinter hupten be- 
reits nervös. 

Larry zwängte sich auf den Bei- 
fahrersitz und schaute nach hinten. 
Auf der Rückbank lag Louisa zu- 
sammengekrümmt. 

»Sie ist wieder bewusstlos«, er- 


klärte Murka. 

Louisas T-Shirt war blutüber- 
strömt, und Hunderte von Ameisen 
krabbelten in der Lache. 

»Scheiße, was ist passiert?« 

»Gleich, jetzt ruf erst mal die Ärz- 
tin anl« 

»Hast recht.« 


Frau Schmitz war sofort am Tele- 
fon und Larry erklärte ihr in kurzen 
Sätzen die Situation. 

»Wir sind in 20 Minuten da.«, be- 
endete er das Telefonat. 

Murka hatte mittlerweile die Au- 
tobahn Richtung Marburg erreicht. 

»Ich war vorhin in Wetzlar Kaffee 
trinken, als ich sah, wie Louisa 
überfallen wurde.« 

»Ich wusste gar nicht, dass ich 
euch kennt.« 

»Tun wir auch nicht. Ich hab mal 
eine Ausstellung von ihr gesehen 
und weiß, dass Du mal was mit ihr 
und ihrer Freundin Victoria, die Cul- 
ture Queen, hattest. Egal, als ich das 
Cafe verließ, hat jemand Louisa von 
hinten gepackt und sofort mit einem 
Großen Messer in die Brust ge- 
schnitten. Ich bin mit meinem Pfef- 
ferspray dazwischen und der Typ ist 
abgehauen. Ich wollte Louisa, die 


sofort zusammengeklappt war, 
zum Krankenhaus bringen, aber da 
will sie nicht hin. Sie hat dann was 
von Brustimplantaten und Ameisen 
aus Brasilien gemurmelt. In der Tat 
sieht es so aus, als ob die Ameisen 
aus einem Gel-Implantat aus ihrer 
rechten Titte rauskrabbeln“ 

„Oh verdammte Scheiße, ich 
ahne da was. Vor ein paar Tagen 
kam im Deutschlandfunk, Du weißt, 
ich höre gelegentlich ganz old- 
school Radio, ein Bericht über die 
aktuelle Antibiotika-Forschung. 
Und da war die Rede von irgendei- 
ner seltenen Ameisenart aus Bra- 
silien, aus denen sich irgendeine 
chemische Substanz gewinnen 
lässt. Und dass Brasilien den Ex- 
port dieser Ameisen unter hohe 
Strafe gestellt hat, damit einheimi- 
sche Pharmaunternehmen die Pro- 
fite machen und ein Weltmonopol 
auf neuartige Antibiotika aufbauen 
können.« 

»Und was hat Louisa damit zu 
tun?« 

»Keine Ahnung. Ich weiß aber, 
dass sie vor ihrem Kunststudium 
einige Jahre in Brasilien gelebt hat 
und nachdem sie hier in Gießen 
von einem Tornadojäger vergewal- 
tigt wurde, Victoria war bei dieser 
Geschichte übrigens auch dabei, 
hat sich Louisa wieder nach Brasi- 
lien zurückgezogen. Seitdem hatte 
ich keinen Kontakt mehr zu ihr.« 


Murka nahm mit überhöhter Ge- 
schwindigkeit die Ausfahrt Friedel- 


hausen und Larry lotste sie zum 
Haus der Ärztin. Murka parkte das 
Auto in der offenstehenden Garage, 
Frau Schmitz kam sofort angerannt 
und schloss per Funk das Tor. Dann 
trugen sie Louisa in ein Zimmer, in 
dem ein OP-Tisch stand. Sie war in 
gewissen Szenen bekannt dafür, 
dass sie schon mal gegen Bezah- 
lung oder Gefälligkeiten kleine Ope- 
rationen vornahm an Menschen, die 
damit nicht in ein öffentliches Kran- 
kenhaus wollten, da diese in diesen 
Fällen verpflichtet wären, die Polizei 
zu informieren. 


Larry bedankte sich bei Frau 
Schmitz, dass sie sich spontan Zeit 
nahm, und sagte auch gleich, dass 
er nichts für die Behandlung zahlen 
könne, aber dafür bürge, dass Loui- 
sa sich darum kümmern wird sobald 
sie fit genug ist. Die Ärztin murmelte 
nur »Später.« 

Sie schnitt Louisas Shirt auf und 
begutachtete die Verletzung. 

»Ihr seid keine Minute zu spät ge- 
kommen.« 

Louisa war mittlerweile aus der 
Bewusstlosigkeit und versuchte et- 
was zu sagen, war jedoch zu 
schwach dazu. 

»Wir legen sie gleich wieder 
schlafen«, kommentierte Frau 
Schmitz und nahm eine Ampulle aus 
einem Schrank. 

»Ich muss sie narkotisieren und 
dann die Brust weiter aufschneiden. 
Dann sehen wir weiter.« 

Sie verabreichte die Spritze. 


»In fünf Minuten können wir los- 
legen.« 

Sie stellte einige Plastikbehälter 
auf eine Ablage und nahm Ver- 
bands- und Nähzeug aus einem 
Schrank. 

Larry sah sich die unverletzte 
Titte aus der Nähe an und bekam 
dafür von Murka einen Stoß in die 
Rippen. 

»Vermute ich richtig, die Narbe, 
also die Brustvergrößerung wurde 
erst vor kurzem vorgenommen?« 

»Ja, keine zwei Wochen.» Wäh- 
renddessen schnitt die Ärztin die 
verwundete Seite mit einem Skal- 
pell soweit auf, dass sie das Im- 
plantat herausnehmen konnte und 
in ein Plastikgefäß legte. Weitere 
Ameisen kamen aus einem Spalt in 
der geligen Substanz gekrochen. 

»Igitt.« Murka wendete sich zur 
Seite ab. 

Frau Schmitz drückte Larry eine 
Taschenlampe in die Hand und bat 
ihn in die Wunde zu leuchten. Sie 
reinigte die Wunde und schabte 
noch ein paar Ameisen hervor. 


»Ich hoffe da krabbelt jetzt 
nichts mehr rum.« 
»Was ist mit der anderen 


Seite?«, fragte Larry. 

Die Ärztin knetete die unverletz- 
te Brust durch. 

»Das Implantat fühlt sich in Ord- 
nung an, da ist nichts aufgeplatzt 
oder so. Ob da nun auch Ameisen 
drin stecken oder nicht, dass muss 
euch die Dame selbst sagen. Und 
falls ja, wird sie vermutlich einen 


Kontakt haben, der ihr das Implantat 
fachgerecht entfernt. Ich lass da 
meine Finger von. Mehr als die Not- 
falloperation hier mache ich nicht. 
Und jetzt brauch ich Deine Hilfe 
beim Zunähen der Wunde.« 


Eine Stunde später, Louisa war 
aus der Narkose erwacht, aber mit 
Schmerzmitteln zugedröhnt, ver- 
frachteten Murka und Larry sie auf 
die Rücksitzbank des Autos. 

»Und wohin nun?«, fragte Murka. 

Larry zuckte mit den Schultern. 

»Zu mir auf keinen Fall«, fuhr 
Murka fort. »Ich fahr euch jetzt zu 
dir nach Hause, ab da musst du dich 
um deine Freundin kummern.« 

»Du weißt aber auch, dass meine 
Wohnung nicht gerade den hygieni- 
schen Standards für eine Wundver- 
sorgung entspricht.« 

»Dann leg halt eine Nachtschicht 
ein und putze.« 

Louisa machte sich mit unver- 
ständlichen Lauten bemerkbar. Lar- 
ry beugte sich zu ihr rüber und ver- 
suchte seinen Kopf an ihr Gesicht zu 
halten. 

»Vic-to-ri-a«, stammelte Louisa 
mit schwacher Stimme. 

»Sie sagt Victoria«, teilte Larry 
Murka mit. 

»Victoria La Bello, die Culture 
Queen. Wo wohnt die?« 

»Wetzlar. Hat vor einem Jahr ihre 
Lebensgefährtin geheiratet und ar- 
beitet irgendwas. Ich ruf sie an.« 


Victoria brachte Tee. Sie hatte die 


Hände über dem Kopf zusammen- 
geschlagen, als Larry und Murka 
mit Louisa vor der Tür standen. 
Murka hatte sich sofort verab- 
schiedet, Louisa hatten sie in Vic- 
torias Bett im Schlafzimmer gelegt, 
wo diese sofort eingeschlafen war, 
und Larry erzählte Victoria alles, 
was er wusste. 

»Murka hat sie hier in Wetzlar 
getroffen. Vermutlich wollte sie da 
schon zu dir.« 

»Aber sie hat sich bei mir nicht 
angekündigt. Wir hatten seit da- 
mals, Du weißt schon, keinen Kon- 
takt mehr. Ich wollte mich immer 
mal bei ihr melden, wusste aber 
nie wo ich sie erreichen konnte. 
Und nun das, so hab ich mir das 
Wiedersehen nicht vorgestellt. Und 
by the way, wer ist Murka und wel- 
che Rolle spielt sie in Deinem Le- 
ben?« 

»Sie ist eine alte, gute Freundin. 
Du erinnerst Dich vielleicht an DJ 
Steve aus dem Kulturkeller? Mit 
dem hat sie so was wie eine Affäre, 
obwohl er verheiratet ist. Dich 
kennt sie auch irgendwoher aus 
dieser Zeit.« 

»Und mag mich nicht, dass war 
deutlich zu spüren.« 

»Murka mag, glaub ich, generell 
keine Frauen. Ich kenne auch keine 
einzige Freundin von ihr.« 


Am nächsten Morgen wurde 
Larry unsanft von Victoria geweckt. 
Er hatte auf dem Sofa geschlafen, 
nachdem er den ganzen Abend zu- 


vor mit ihr über das Jetzt, über ver- 
gangene Zeiten und darüber, was 
sich seitdem so alles in ihren Leben 
geändert hatte, gequatscht hatte. Ir- 
gendwann hatte sie sich dann zu 
Louisa ins Bett gelegt. Es traf sich 
auch ganz gut, dass Victorias Ehe- 
frau Octavia Sonnengold, Larry 
kannte sie flüchtig, zur Zeit auf For- 
schungsreise war. 


»Wach auf, Larry, immer noch 
Langschläfer?«, moserte Victoria. 

»Ist ja gut, musst Du schon am 
frühen Morgen Deine neue Rolle als 
Königin der neuen Bürgerlichkeit 
einnehmen?« 


»Arschloch« 
»Super, wenigstens fluchen 
kannst Du noch.« 
»Jetzt mal ernsthaft, Louisa 


braucht noch eine zweite Operati- 
on.« 

»Ist es so wie wir gestern Abend 
vermutet haben?« 

»Ja, in der anderen Busenhälfte 
steckt auch ein Imitat voller Amei- 
sen.« 

»Hat sie Dir noch mehr erzählt?« 

»Sie ist noch schwach, und sollte 
nicht so viel reden. Also, die Amei- 
sen sind für Biontech in Marburg. 
Kennst Du bestimmt, das waren die 
mit der Corona-Impfung.« 

»Ja klar, kenn ich. Und die ma- 
chen auch in Antibiotika?« 

»Vermutlich, das ist neben Impf- 
stoffen der Zukunftsmarkt über- 
haupt für Pharmafirmen. Und diese 
Ameisen können sie nicht legal im- 


portieren, daher werden für gutes 
Geld Kuriere angeheuert. Für 
Ameisen in Titten gibt es deutlich 
mehr Kohle als für Koks im Arsch, 
um es kurz zu machen. Louisa war 
pleite in Brasilien, warum weiß ich 
nicht, und wollte sich mit dem 
Schmuggel die Rückreise nach und 
ein gutes Startgeld für in Deutsch- 
land sichern.« 

»Und wie war das nach der An- 
kunft hier geplant?« 

»Sie sollte hier in Wetzlar zu ei- 
ner Arztpraxis, in der man ihr die 
Implantate entfernt und ihren Lohn 
ausgezahlt hätte. Als sie am Bahn- 
hof ankam, hatte sie von da an den 
Eindruck, von jemanden verfolgt zu 
werden. Anscheinend war das Ge- 
fühl richtig.« 

»Und wie geht's weiter?« 

»Sie zu dieser Praxis zu bringen 
ist zu riskant, es kann gut sein, 
dass diese beobachtet wird. Daher 
kommt ein Arzt von Biontech in ei- 
ner Stunde hier vorbei. Wir sollen 
vorher das Haus verlassen, damit 
wir sie und er uns nicht zu sehen 
bekommt. Für alle Beteiligten si- 
cherer. Und Louisa will es so.« 

»Und du?« 

»Wie ich gestern erzählte ist Oc- 
tavia noch ein paar Tage unterwegs 
und kommt erst Freitag zurück. Bis 
dahin helfe ich Louisa selbstver- 
ständlich, ab dann musst Du über- 
nehmen. Sie wird sicher ein paar 
Tage länger benötigen, bis sie sich 
wieder selbst um sich kümmern 
kann. Und außerdem hast Du ja die 


Landärztin an der Hand, für Ver- 
bandswechsel und so etwas.« 

»Die natürlich auch bezahlt wer- 
den will.« 

»Wenn alles gut geht, was ich 
sehr hoffe, hat Louisa nachher einen 
Batzen Bargeld und einen noch grö- 
Beren Betrag in Kryptos.« 

Victoria griff nach ihrer Jacke. 

»Lass uns spazierengehen, je we- 
niger ich weiß, desto besser, gilt für 
Dich auch, Larry.« 


Victoria wollte Richtung Wald ge- 
hen, doch Larry war dagegen. 

„Lass uns zumindest in der Nähe 
bleiben. Ich bin misstrauisch, ob das 
alles so glatt läuft, wie du das ge- 
schildert hast. Der Typ, der ihr die 
eine Brust aufgeschlitzt hat, wird 
wissen, dass sein Werk noch nicht 
vollendet ist. Vielleicht behält er die 
Biontech-Ärzte im Blick. Lass uns 
an die Bushaltestelle setzen bei Dir 
um die Ecke, da haben wir zumin- 
dest im Blick wer in deine Straße 
reinfährt, und wir fallen nicht gleich 
auf.« 

Victoria stimmte zu. 


»Sag mal, Victoria, wenn Du un- 
bedingt und dringendst Geld benöti- 
gen würdest, käme es für dich in 
Frage an deinen Titten rumschnip- 
seln zu lassen?« 

»Never ever«, lachte sie auf. 
»Meine Brüste sind mir heilig.« 

»Du hast ja auch tolle.« 

»Larry, schau mich an. Ich bin 
mittlerweile verheiratet. Übrigens, 


Du kannst Dich damit brüsten, der 
letzte Mann gewesen zu sein, mit 
dem ich gefickt habe. Seitdem hat- 
te ich nur noch was mit Frauen« 

»Ich weiß nicht, ob das nun ein 
Kompliment ist«, schmollte Larry. 

Victoria ignorierte die Bemer- 
kung und fuhr fort: »Ich bin Octavia 
auch sexuell absolut treu.« 


Danach schwiegen beide einige 
Zeit. Währenddessen bog ein wei- 
Ber Mercedes-Benz, älteres Bau- 
jahr, in Victorias Straße ein. Zwei 
Minuten später stieß Larry Victoria 
an: »Sieh mal den Typen dort im 
Jogginganzug. Der saß vorhin in ei- 
nem Auto, dass kurz nach dem 
Benz langsam vorbeifuhr und dann 
nicht abgebogen ist, sondern gleich 
dahinten geparkt hat.« 

»Du meinst, in dem Benz waren 
die Biontech-Leute und das ist der 
Verfolger.« 

»Aber woher sollte der wissen, 
dass der Benz hier in diese Straße 
will und nicht weiter? Das würde 
bedeuten, der weiß wo Louisa ist, 
bzw. wo ich wohne.« 

Victoria wurde kreidebleich. 

»Könnte es sein, dass die die 
ganze Zeit wissen wo Louisa 
steckt. Kann man einen GPS-Sen- 
der in so ein Brustimplantat ver- 
stecken?« 

»Ich dachte ihr habt in dem auf- 
geschlitzten nur Ameisen gefun- 
den. Und was sollte der Sinn sein?« 

»Erstens, ein Trackingmodul 
würde ja reichen, vielleicht steckt 


es ja in der anderen Hälfte. Und viel- 
leicht gehört es zum Plan der brasi- 
lianischen Verkäufer, dass Biontech 
nicht an die Ameisen kommt?« 

»Verdammte Scheiße, das gefällt 
mir alles gar nicht.« 

»Lass uns zu deinem Haus ge- 
hen.« 


Victoria hatte ein wenig der Mut 
verlassen und sie trottete in ein 
paar Metern Abstand Larry hinter- 
her. Als sie um die Ecke in die kleine 
Gasse bogen, in der Victoria wohnte, 
sahen sie den Mann mittleren Alters 
im Jogginganzug in ihr Haus laufen. 
Larry beschleunigte seine Schritte. 

»Sei vorsichtig«, raunte Victoria 
hinter ihm her. 

Kurz darauf humpelten zwei Män- 
ner aus dem Hauseingang. Sie hiel- 
ten sich beide die blutüberströmten 
Oberschenkel. Sie hatten wohl 
Schußwunden abbekommen, aber 
weder Larry noch Victoria hatten et- 
was gehört. Larry versteckte sich 
hinter einem Gebüsch des Nachbar- 
gartens, Victoria hatte sich hinter 
ein parkendes Auto begeben. Zum 
Glück liefen die beiden Männer in die 
andere Richtung. Larry glaubte, am 
Ende der Straße den Benz von vor- 
hin wiederzuerkennen. 


»Wir müssen zu Louisa.« 

Jetzt war es Victoria, die zuerst 
ihre Courage wiederfand und Larry 
trottete vorsichtig hinterher. Leise 
schlichen sie ins Haus und in Rich- 
tung Schlafzimmer, in dem sie Loui- 


sa einquartiert hatten. 

Sie hörten den Mann sprechen: 

»Louisa, hören Sie jetzt gut zu. 
Ich werde Sie nun narkotisieren 
und sie von dem Implantat und 
dem GPS-Sender befreien. Wenn 
Sie aufwachen werden Sie neben 
sich genügend Bargeld für die 
nächsten Wochen finden. Der Rest 
wie verabredet auf ihre Bitcoin- 
adresse. Sobald sie die Ameisen 
los sind, haben sie von unserer 
Konkurrenz nichts mehr zu be- 
fürchten. Wie wir den Bewegungs- 
daten entnehmen konnten, haben 
Sie die Landärztin in Friedelhausen 
bereits kennengelernt. Wir haben 
mit ihr gesprochen und Sie haben 
dort noch drei Nachbehandlungen 
der Operationswunden frei. Neh- 
men Sie sich ein Hotel in der Nähe. 
Wie Sie sehen, kümmern wir uns 
um unsere Kuriere. Aber wie Sie 
sich auch sicher schon denken 
können, sind wir nicht von Bion- 
tech. Den Namen dieser Firma ha- 
ben wir nur benutzt um Sie zu kö- 
dern. Wenn wir wieder Verwen- 
dung für Sie haben melden wir 
uns.« 


Victoria zupfte Larry am Armel, 
deutete mit dem Finger vor dem 
Mund ein »Psst« an und zog ihn ins 
Nachbarzimmer. Sie flüsterte ihm 
zu: »Wenn wir jetzt da reingehen 
gefährden wir Louisa. Wir müssen 
den Worten dieses Mannes ver- 
trauen und warten bis er weg ist.« 

Eine Weile saßen die beiden eng 


beieinander auf dem Zimmerboden. 
Dann hörten Sie Geräusche, die dar- 
auf schließen ließen, dass der Mann 
aufbrach. Kurz darauf kam er ins 
Zimmer zu den beiden, er hatte eine 
Sturmhaube über das Gesicht gezo- 
gen und in der Hand einen Revolver 
mit Schalldämpfer: »Danke dass Sie 
mich in Ruhe haben arbeiten lassen. 
Ihre Freundin wird gleich wach wer- 
den. Kümmern Sie sich um Sie.« 

Dann verschwand er in raschen 
Schritten. 


Larry stürmte ins Schlafzimmer. 
Louisa lag auf dem Bett, anschei- 
nend noch unter Narkose, sie atme- 
te aber ruhig und gleichmäßig. Die 
Naht an der linken Brust sah pro- 
fessionell aus, ihre Titten hatten nun 
wieder die natürliche Größe, wie 
Larry, ohne es vor Victoria auszu- 
sprechen, befand. Victoria setzte 
sich neben Sie aufs Bett und nahm 
ihre Hand. 


Das bestellte Taxi am nächsten 
Morgen kam pünktlich. Victoria hatte 
dies alles überfordert, sie hatte 
Louisa noch eine Nacht in ihrem 
Schlafzimmer zur Regeneration ge- 
währt und gebeten, dann ihre Woh- 
nung mit Larry zu verlassen. Auch 
der gemeinsame Abend von Victoria 
und Larry verlief eher schweigsam 
und mit viel TV schauen. Larry spür- 
te, dass Victoria sich verändert und 
sie sich nicht mehr viel zu sagen 
hatten. Victoria wünschte Louisa am 
Taxi noch alles Gute. 


In Gießen angekommen schlepp- 
te sich Louisa mit Larrys Hilfe die 
drei Stockwerke zu seiner Woh- 
nung hoch. Dort angekommen liess 
sie sich auf den erstbesten Stuhl 
plumpsen und zeterte: »Verdammt, 
Victoria ist total spießig geworden, 
findest Du nicht auch?« 

»Ja, war irgendwie seltsam bei 
ihr. Ich wusste auch gar nicht, dass 
sie mit Octavia Sonnengold verhei- 
ratet ist.« 

»Kennst Du die?« 

»Habe vor ein paar Jahren mal 
einen kleinen Job für sie gemacht. 
Sie hatte sich damals als Victorias 
Nachbarin vorgestellt und wurde 
von ihr zu mir geschickt. Das war 
so ein paar Monate nach Victorias 
und Deinem Abgang vor 5 Jahren. 
Nach der Geschichte hab ich nie 
wieder was gehört von Octavia.« 


»Ich hab Victoria heute Nacht ge- 
beten, meine Brüste zu untersu- 
chen, ob sich alles wieder einiger- 
maßen normal anfühlt. Wollte sie 
nicht, erzählte was von sexueller 
Treue und so’n Zeugs. Hab sie über- 
haupt nicht wiedererkannt.« 

»Sie hat mir gestern auch, ohne 
dass ich überhaupt irgendeine An- 
näherung versucht hätte, klarge- 
macht, dass zwischen uns sexuell 
nie wieder was laufen wird.« 

»Na gut, Larry, dann musst Du 
später ihren Job übernehmeng, 
grinste Louisa, zog sich das Shirt 
über den Kopf, und legte sich ins 
Bett. 

Mit den Worten »Aber erst muss 
ich schlafen« drehte sie sich zur 
Wand hin und begann sogleich zu 
schnarchen. 
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Steve Manilow - Wildpinkler 


Ich streune sehr gerne durch die 
Stadt. Am liebsten, wenn ich zuvor 
zwei oder drei Bier getrunken habe. 
Das erzeugt Druck auf meine Blase 
und ich muss jede Viertelstunde ir- 
gendwo pissen. Und da die soge- 
nannte Universitatsstadt an der 
Lahn so gut wie keine öffentlichen 
Toiletten hat, muss ich kreativ wer- 
den. Klar, es gibt das Konzept der 
»Netten Toilette«, soll heißen, einige 
Kneipen und Restaurants haben 
sich verpflichtet, Menschen auf ihre 
Klos zu lassen auch wenn sie 
nichts konsumieren. Dafür bekom- 
men sie kommunale Gelder und 
Werbung. Aber ich finde das doof, in 
eine Kneipe zu gehen, nur um ein 
Urinal aufsuchen zu können. Ich bin 
lieber ein Wildpinkler. Dies fördert 
die Kreativität, hält in Bewegung, 
und vor allem: ich lerne die Stadt 
kennen. 


Es gibt kaum eine Beschäftigung, 
bei der man die Hinterhöfe, die 
dunklen und verlassenen Ecken, so 
manche Perle einer Stadt entdeckt 
wie bei der steten Suche nach ei- 
nem Platz zum Pissen. So manch 
einen obskuren Garten oder liebe- 
voll eingerichteten Hinterhof hätte 


ich nie entdeckt ohne den Druck auf 
der Blase. Und selbst wenn ich mal 
nicht wirklich muss, aber eine neue 
geeignete Stelle entdecke, über- 
kommt mich mittlerweile sofort das 
Bedürfnis, diesen Platz mit meinem 
Urin zu markieren. 


Klar, das gefällt nicht jedem, und 
so mancher Mieter oder Hausbesit- 
zer hat mich schon auf das Übelste 
beschimpft und gar den Garten- 
schlauch auf mich gerichtet. Und 
das im Hochsommer bei fast 40 
Grad und anhaltender Dürre. Solche 
Gartenfreaks sollte man anzeigen 
wegen Wasserverschwendung. An- 
statt kostbares frisches Wasser zu 
verschwenden, könnte so ein Gar- 
tenbesitzer, oder Gartenbesitzerin - 
im Folgenden verzichte ich der Ein- 
fachkeit halber auf gendergerechte 
Formulierungen - doch einfach die 
Nachbarschaft einladen zum ge- 
meinsamen Pinkeln auf wasserbe- 
dürftige Blumen und Sträucher. 


Wissen Sie, was ein Dérive ist? 
Eine Kulturtechnik, die in den 
1950er-Jahren von den Situationis- 
ten erfunden wurde. Eine Art des 
Herumstreunens. präziser gesagt, 


die Derive ist eine Art des Umherir- 
rens bzw. Umherschweifens an ei- 
nem Ort, um ihn zu entdecken, ver- 
standen als Netzwerk von Erfah- 
rungen und Erlebnissen. Es handelt 
sich um einen philosophisch-kul- 
turwissenschaftlichen und psycho- 
logischen Ansatz, bei dem man sich 
durch die verschiedenen Stimmun- 
gen einer Stadt führen lässt. Die 
kreative Suche nach einem Platz, 
wo man in Ruhe pinkeln kann, lässt 
sich als Derive durchführen. Sobald 
Sie Drang zum Urinieren verspüren, 
schauen Sie sich um, hören Sie in 
sich hinein, in welche Richtung Sie 
gehen und dann prüfen Sie syste- 
matisch jeden sich anbietenden 
Platz. Das können Hinterhöfe sein, 
Gärten, Bäume zwischen parkenden 
Autos oder Eingänge zu geschlos- 
senen Ladengeschäften. Oder ganz 
andere Varianten. Nehmen Sie sich 
ein wenig Zeit, die Ein- und Ausbli- 
cke, die sich Ihnen bieten, oder die 
Objekte, die Sie entdecken, zu ge- 
nießen. Erst wenn der Drang zu 
pinkeln so stark ist, dass Sie Gefahr 
laufen, dass die ersten Tropfen in 
der Unterwäsche landen, öffnen Sie 
Ihre Hose. Die Derive fordert die 
Stadtbewohner auf, ihren Emotio- 
nen zu folgen und städtische Situa- 
tionen aus einem radikal neuen 
Blickwinkel zu betrachten. 


Mit der Zeit werden sich in Ihrem 
Kopf Karten der Stadt einnisten. Sie 
werden sich an Gerüche bestimm- 
ter Hinterhöfe erinnern. Sie werden 


genau wissen, wie es beim ersten 
Mal war, konnten Sie frei und unge- 
hemmt strullern, oder war es ein 
vorsichtiges Wasserlassen mit der 
Angst, jederzeit unterbrechen zu 
müssen und mit Schmerzen die 
nächste Gelegenheit suchen zu 
müssen. Ihre Karten sind ein Bei- 
trag zur Psychogeographie der 
Stadt. Sie untersucht, welchen Ein- 
fluss die architektonische oder 
geographische Umgebung auf die 
Wahrnehmung, das psychische Er- 
leben und das Verhalten hat. Und 
auf die Qualität des Prozess’ des 
Pinkelns. Also machen Sie sich die 
Erforschung der genauen Gesetze 
und exakten Wirkungen des geo- 
graphischen Milieus zur Aufgabe. 


Entdecken Sie die Schlangen in 
dem Freiluftterrarium in der Lud- 
wigstraße, die Totenschädel am 
Ufer der Wieseck nahe der Stadtbi- 
bliothek, schauen Sie einem jungen 
Pärchen in einer Erdgeschosswoh- 
nung in der mittleren Ringallee 
beim Sex mit ihrem Haustier zu, er- 
klimmen Sie Parkhäuser und Sie 
werden gar Unaussprechliches er- 
leben. Und nehmen Sie immer einen 
Würfel mit. Für den Fall, dass sie 
mehr als pinkeln müssen. Gehen 
Sie aufs Ganze und überlassen Sie 
dem Zufall, welche Hofeinfahrt Sie 
mit einem Scheißhaufen beglücken. 


Und zum Schluss noch ein Rat: 
gründen Sie für die nächste Kom- 
munalwahl eine monothematische 


Liste mit der Zielsetzung, mehr 
kostenlose Toiletten für Alle in der 
Stadt aufszustellen. Sie werden 
scheitern, aber wenn Sie das 
nächste mal von einem wütenden 
Grundstücksbesitzer wegen Ihrer 
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Notdurft blöd angemacht werden, 
können Sie wenigstens behaupten, 
Sie hätten es versucht. 


So piss and reclaim the streets. 


| AHN <o-<PULP 


Murka Alicia Lollobrigida - Hans und Greta 


»Lauf, Greta, schnellerl«, rief 
Hans der Frau neben ihm zu. »Die 
Bullen killen uns.« 


Die Angst half ihnen, alle Energie 
aus ihrem Körper rauszuholen. Sie 
rannten in den nahegelegenen Wald 
und sie rannten immer weiter. 
Schon lange waren keine Einsatz- 
kräfte der Polizei mehr hinter ih- 
nen, nur ein Hubschrauber kreiste 
irgendwo über dem Wald. 


»Ich brauch Pause«, schnaufte 
Greta und ließ sich auf einen Baum- 
stumpf nieder. 

»So eine scheiße«, schimpfte 
Hans, »nur zwei Minuten später und 
wir hätten diese scheiß Autobahn 
blockiert. Ich hatte die Gurte schon 
in der Hand, hätte mich nur noch 
von der Brücke abseilen müssen.« 

»Wo sind wir hier überhaupt?« 

Hans zeigte in Richtung der letz- 
ten Reste der Abenddammerung. 
»Von da sind wir gekommen, und 
wir sind vom Gießener Ring aus nur 
geradeaus gelaufen. Also irgendwo 
östlich der Stadt.« 

»Ich nehme an, du hast aus Si- 
cherheitsgründen auch dein Smart- 
phone zuhause gelassen?«, fragte 
Greta. 


»Klar, was denkst du denn.« 

Hans kramte in seiner Jacke und 
zog ein mindestens 20 Jahre altes 
Handy aus seiner Jackentasche. 

Greta lachte auf: »Was ist das 
denn bitte?« 

»Ein Nokia, war mal so eine Fir- 
ma aus Skandinavien. Kann man 
mit telefonieren und SMS senden. 
Sonst nichts. Kein Internet oder 
so.« 

Hans schaltete das Gerät an. 

»Scheiße«, brüllte er laut in den 
Wald hinein. »Wie kann das sein. 
Eine Universitätsstadt.« 

»Was ist denn, was hast Du?« 

»Hier ist kein Netz. Funkloch.« 

»Scheiße«, entfuhr es jetzt auch 
Greta. 


Nur Minuten später, die allerletz- 
ten roten Stellen am westlichen 
Abendhimmel waren erloschen, 
raffte Greta sich auf um zu pinkeln. 

»Auax, fluchte sie. Nach nur we- 
nigen Metern war sie in der Dun- 
kelheit über einen Ast gestolpert 
und lag auf dem Boden. 

»Was machen wir denn nun?« 

Währenddessen plätscherte es. 
Hans gab sich erst gar keine Mühe 
und pisste genau dort, wo er gerade 


stand. 

»Schau mal, da hinten, da ist ein 
Licht». Greta begab sich in die Ho- 
cke und erleichterte sich ebenfalls. 
»Schaffen wir es dahin?« 

»Lass uns ein wenig warten«. 
Hans zog den Reißverschluss sei- 
ner Hose zu und sinnierte: »Die Au- 
gen gewöhnen sich an die Dunkel- 
heit, sagt man. »Wir als Großstadt- 
menschen kennen keine richtige 
Dunkelheit. Aber vielleicht stimmt 
es ja.« 

»Wären wir bloß nie aus Berlin 
weg.» Greta klang traurig. »Heute 
Abend legt Xandra im Club auf.« 

»Hey, der Typ von der Aktions- 
werkstatt meinte doch, in Gießen 
gibt es auch einen Club mit einer 
Party heute Nacht. Da kommen wir 
bestimmt noch hin.« 

Hans versuchte aufmunternd zu 
klingen. 

»Lass es uns versuchen.« Greta 
hakte sich bei Hans unter. »Lang- 
sam, Schritt für Schritt.« 


Irgendwann erreichten sie eine 
Lichtung. Sie hatten die Strecke be- 
wältigt ohne zu stolpern und tat- 
sächlich waren sie nun in der Lage, 
zumindest die Umrisse der Bäume 
wahrzunehmen. Und nun standen 
sie mitten im Wald vor einer Wiese, 
an deren anderem Ende sich ein 
kleines Häuschen befand. 

»Lass uns dort klingeln.« Mit ei- 
nem Mal war Greta euphorisiert 
und rannte los. 

»Langsam«, mahnte Hans hinter 


ihr und ließ es gemächlicher ange- 
hen. 

»Schau mal, es gibt Kekse.« Gre- 
ta hatte auf der Terrasse eine Sitz- 
ecke entdeckt, und auf dem Tisch 
stand ein Teller mit leckeren Hafer- 
flockenplätzchen. 

Hans ließ sich auf einem Stuhl 
nieder und griff ebenfalls zu einem 
Stück Gebäck. 

»Kommt reinl« rief eine heisere 
Stimme aus dem Inneren des Häus- 
chen. 


Kaum fiel die Haustür hinter ih- 
nen laut knackend ins Schloss, 
ahnte Greta bereits, dass es ein 
Fehler war hier rein zu gehen. Eine 
Frau mittleren Alters, mit einer 
seltsamen Tracht und einem Kopf- 
tuch bekleidet, grinste sie hämisch 
an. »Hallöchen, sieh an, meine Beu- 
te kommt freiwillig ins Nest geflo- 
gen.« 

Sie hatte eine Pistole in der 
rechten Hand und zielte auf Hans 
und Greta. 

»Da hinüber«, herrschte sie beide 
an und machte eine Handbewegung 
in Richtung eines kleinen runden Ti- 
sches. Darauf lagen Handschellen 
und Fußfesseln. Daneben stand ein 
großer Käfig aus einem Drahigitter, 
groß genug um eine Raubkatze, 
oder eben einen Menschen einzu- 
sperren. Und in einer Ecke des Kä- 
figs stand eine Holzkiste mit einem 
großen Loch im Deckel. 

»Du da«, damit war Greta ge- 
meint, »nimm dir eine Handschelle, 


eine Seite um deinen linken Arm, 
mit der anderen fesselst du dich an 


den Käfig« 

»Hören Sie, wir haben uns ver- 
laufen.« 

Ein Schuss peitschte durchs 


Zimmer, die Frau in der Tracht hatte 
auf den Boden, genau zwischen 
Hans Beine geschossen. 

»Nicht quatschen, du fesselst 
dich jetzt an den Käfig. 

»Und du«, nun war Hans gemeint, 
»nimmst dir eine Fußfessel und bin- 
dest deine Füße zusammen. Und 
dann hinsetzen.« 

Hans und Greta waren zu keiner 
Gegenwehr fähig und taten wie be- 
fohlen. 

»Brave Kinder«, kommentierte 
die Frau. »Ihr seid bestimmt Studie- 
rende?« 

Und nach einer kleinen Pause: 
»Ihr dürft mich gerne Hexe nen- 
nen.« 


Hexe klärte Hans darüber auf, 
dass seine Fußfessel mit Sensoren 
ausgestattet sei, und dass er, sollte 
er versuchen durch eine Tür oder 
ein Fenster den Raum zu verlassen, 
sehr starke Stromschläge bekom- 
men würde. 

Hexe nahm aus einer Schublade 
eine Schere und ging auf Hans zu. 

»Nimm.« 

Sie drückte ihm das Werkzeug in 
die Hand und zielte gleichzeitig mit 
der Pistole auf seinen Kopf. 

»Du schneidest jetzt alle Klei- 
dungsstücke deiner Freundin ent- 


zwei, solange bis sie nackt ist. Fang 
mit dem Shirt an. Los!«, herrschte 
sie ihn an. 

Hans stand auf, ging in Trippel- 
schritten, mehr ließen die Fesseln 
nicht zu, zu Greta, und begann ihr 
Shirt am Rücken aufzuschneiden. 

»Mach ruhig schön langsam. Und 
lass das Shirt auf den Boden fallen. 
Dann zerschneidest du ihren BH.« 

»Bitte nicht. Wir haben uns doch 
nur verlaufen, und wollen gar 
nichts von Ihnen. Lassen Sie uns 
doch einfach gehen.« 

»Alle, die hier auftauchen, haben 
sich verlaufen. Niemand kommt 
freiwillig her. Der Reiskirchener 
Wald gehört mir. Und wer hier auf- 
taucht, ist meine Beute.« 

»Beute für was?«, fragte Hans. 

»Klappe halten. Zerschneide 
endlich den BH, ich will Titten se- 
hen«, kreischte Hexe. 


Zwei Monate später: Greta war im 
Käfig eingesperrt, die Holzkiste mit 
Öffnung war ihre Toilette. Hans trug 
weiter seine Fußfesseln und ver- 
richtete kleinere Arbeiten im Haus- 
halt. Jeden Mittag pünktlich um 
zwölf Uhr erschien Hexe, wie im- 
mer mit der Pistole in der Hand, 
und befahl Hans, sich vor den Käfig 
zu stellen und die Hose runterzu- 
lassen. Meist musste Greta ihm 
dann einen blasen, manchmal be- 
fahl sie Hans auch, Greta anzupin- 
keln. Seine Hauptaufgabe bestand 
jedoch darin, darauf zu achten, dass 
Greta alles Essen, dass Hexe ihr 


vorsetzte, auch zu verzehren. Der 
Plan war, sie zu mästen und irgend- 
wann zu verspeisen. Gretas an- 
fängliche Versuche, nachts zu kot- 
zen, bekam Hexe schnell raus, und 
Hans musste sie dann mit einem 
Elektrotaser bestrafen. Einmal die 
Woche war es die Aufgabe von 
Hans, Gretas Brust- und Bauchum- 
fang zu messen und Hexe tippte die 
Daten in ihren Laptop ein. 


Eines Tages begab es sich, dass 
Hexe die Guillotine aus dem Neben- 
raum in das Zimmer hereinrollte. 
Für Hans und Greta war klar, der 
Tag der Schlachtung war gekom- 
men. Hans hatte bereits die letzten 
Tage sämtliche mechanischen Teile 
des Mordinstrumentes kontrollie- 
ren und ölen sowie das Messer 

schärfen müssen. Hexe lachte 
dämonisch: »Na, Schätzchen, wie 
gefällt die das Prachtstück? Sieh 
her«, Hexe nahm einen kunstvoll 
geflochtenen Korb und stellte ihn 
vor die Guillotine. »Da wird dein 


Kopf reinfallen. Und dann kommt er 
in den Garten zu den anderen. Du 
wirst Gesellschaft haben, es wird 
dir gefallen.« 

Greta wurde bleich, Hans stand 
geschockt neben der Höllenma- 
schine. Hexe tänzelte geifernd um 
das Gerät. Dann legte sie plötzlich 
ihren Kopf in die vorgesehene Hal- 
terung: »Schau, kleine, fette Maus, 
gleich bist Du an der Reihe.« 

Hexe achtete jedoch nicht auf 
Hans, der neben ihr stand und trotz 
Fußfesseln mit einem beherzten 
Sprung den Mechanismus des Fall- 
beiles erreichte und auslöste. Hexe 
wurde geköpft. 


Greta fielen tausend Steine vom 
Herzen. »Großartig, danke, danke, 
danke«, rief sie Hans zu. »Endlich 
sind wir frei. Komm, lass mich hier 
raus.« 

Hans ging in aller Seelenruhe 
und aufreizend langsam zum Käfig 
und öffnete seine Hose. 
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Corona Cardinale - Sara Korea und die Eier von ??? 


Der Quadrocopter des europäi- 
schen Aufienministeriums, Abtei- 
lung extraplanetare Angelegenhei- 
ten, landete geräuschlos auf dem 
Feld südwestlich von Launsbach, 
etwa einen Kilometer von den dorti- 
gen Badeseen entfernt. Das Team 
um Sara Korea und Steve Dillen- 
burg stieg aus und betrat das große 
Zelt, dass eine Einheit der europäi- 
schen Armee bereits aufgebaut 
hatte. Sara und Steve ließen sich 
kurz auf den neuesten Stand brin- 
gen. Etwa gegen fünf Uhr in der 
Früh’ hatten Bewohner der kleinen 
Ortschaft Launsbach, nur wenige 
Kilometer von der mittelhessischen 
Metropole Gießen entfernt gelegen, 
die Polizei alarmiert, und aufgeregt 
berichtet, dass ein großer Lichtke- 
gel vom Himmel herabkam und auf 
einer Wiese neben einem der Seen 
landete. Hatte man zunächst noch 
an einen Partyeffekt eines in der 
Nähe stattfindenden OpenAir-Raves 
geglaubt, so kamen die ersten Neu- 
gierigen, die sich in der Morgen- 
dämmerung dem bunten Lichtkegel, 
der einen Durchmesser von min- 
destens 50 Metern haben musste 
und ebenso hoch war, näherten, zu 
der Erkenntnis, dass es sich um ein 


Raumschiff handeln musste. Und so 
dauerte es auch nicht lange, bis das 
europäischen Außenministerium, 
Abteilung extraplanetare Angele- 
genheiten, auch einfach EAAEA be- 
zeichnet, alarmiert wurde und die- 
ses in Sara Korea und Steve Dillen- 
burg die mit Kontakten mit außerir- 
dischen Lebensformen erfahrens- 
ten Mitarbeiter nach Mittelhessen 
entsandte. 


Sara Korea hasste nichts mehr 
als lange Besprechungen und aus- 
gefeilte Planungen, und so heftete 
sie sich eine Miniaturkamera ans T- 
Shirt und einen kleinen Lautspre- 
cher ins Ohr, und rief Steve zu: 
»Hey, schalt’ Deine Geräte an, ich 
schau mir das aus der Nähe an.« 

Bevor irgendjemand der anwe- 
senden Armeeangehörigen protes- 
tieren konnte, hatte sie das Zelt be- 
reits verlassen und lief über die 
Wiesen zu dem geheimnisvollen 
Lichtkegel und nahm diesen in Au- 
genschein. Aus der Entfernung hät- 
te man es in der Tat für ein virtuel- 
les Gebilde aus Laserstrahlen hal- 
ten können, oder ein Hologramm. 
Aus der Nähe betrachtet zeigte 
sich, dass es keine Strahlen waren, 


sondern dass das Raumschiff Wän- 
de aus Materie hatte. Sara Korea 
umrundete mehrmals das Objekt, 
sie fand jedoch keinerlei Hinweis 
auf einen Ein- oder Ausgang. An ei- 
ner beliebigen Stelle klopfte sie ge- 
gen das Raumschiff. Die Wand fühl- 
te sich weder metallisch noch nach 
Kunststoff an, sie hatte eher das 
Gefühl, so etwas wie Haut zu be- 
rühren. 


Und sie fühlte sich beobachtet. 
Als sie sich umdrehte sah sie drei 
eiförmige Geschöpfe, die rund einen 
Meter groß waren und einige Zen- 
timeter über dem Boden schweb- 
ten. Sie leuchteten in kräftigem 
Grün. Sara versuchte vergeblich, ir- 
gendwelche Sinnesorgane wie Au- 
gen oder Ohren zu entdecken. Sie 
sprach sie mit einem »Hello« an, 
erntete aber keinerlei Reaktion. Als 
sie versuchte, eines der Geschöpfe, 
waren es überhaupt Lebewesen, 
oder nur einfache Maschinen, wich 
dieses zurück. Auch das zweite Ei, 
dem sich Sara behutsam und vor- 
sichtig näherte, wich sofort zurück. 
Sara schaute das dritte an, und ver- 
suchte auch auf dieses zuzugehen. 
Und dieses Wesen wich nicht zu- 
rück. Sara berührte es, und hatte 
das Gefühl menschliche Haut zu 
berühren. Sanft streichelte sie das 
Ei, bis dieses auf einmal die Farbe 
von grün auf rot wechselte. »Vor- 
sicht, Sara«, hörte sie Steve in 
ihrem Ohrlautsprecher brüllen. 
Doch irgendwie spürte sie bei allen 


dreien etwas Friedfertiges. 


Sara beschloss, ein weiteres Mal 
das Raumschiff zu umrunden, in der 
Hoffnung, vielleicht doch noch einen 
Eingang oder weitere Wesen oder 
Objekte zu finden. Die drei Eier 
folgten ihr. Die beiden grünen hiel- 
ten konstant circa fünf Meter Ab- 
stand, das rot leuchtende hingegen 
blieb enger bei ihr. Sara blieb ste- 
hen, und das Wesen umstrich ihre 
Beine; fast war es so, als ob es sich 
anschmiegen wollte. Steve, der al- 
les über Saras Kamera mitverfolg- 
te, amüsierte sich: »Das Ei ist ver- 
liebt in Dich.« 


Sara ging in die Knie und schaute 
das geheimnisvolle Wesen intensiv 
an. Erneut streichelte sie die Haut 
des Wesens. Mit einem festen Ruck 
stieß dieses Sara um, so dass sie 
sofort rückwärts zu Boden stürzte. 
Auf dem Rücken liegend versuchte 
sie vergeblich wieder aufzustehen, 
unsichtbare Kräfte verhinderten 
dies. Das rote Ei schwebte nun un- 
mittelbar über ihrem Unterleib. Es 
begann zu vibrieren, und Sara ver- 
spürte zu ihrer Überraschung eine 
intensive sexuelle Erregung. Und je 
intensiver das Wesen sich bewegte, 
desto geiler wurde Sara, obwohl 
ihre beiden Körper sich überhaupt 
nicht berührten. Nach nur weniger 
als einer Minute bekam sie einen 
Orgasmus. Und auch das Ei schien 
eine Form von Ekstase zu durchle- 
ben, seine Farbe veränderte sich zu 


einem grellen Violett. In der nächs- 
ten Sekunde flaute alle Energie ab, 
das Wesen nahm wieder die an- 
fängliche grüne Farbe an und ge- 
sellte sich zu den beiden anderen 
Eiern. Während Sara erleichtert 
wahrnahm, dass sie wieder aufste- 
hen konnte, verschwanden die drei 
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außerirdischen Wesen, ohne eine 
Tür benutzen zu müssen, durch die 
Wand in ihr Raumschiff. Lautlos, 
wie es gekommen war, schwebte es 
sofort Richtung Himmel und war 
nach wenigen Sekunden nicht mehr 
zu sehen. 
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Corona Cardinale - Sara Korea und die Tentakel von King Kong 


Niemand rief so früh an, außer 
das Europäische Außenministerium, 
Abteilung extraplanetare Angele- 
genheiten. Am Apparat war Steve 
Dillenburg, ihr Kollege vom EAAEA: 
»Guten Morgen Sara, Du musst so- 
fort nach Niederwalgern.« 

»Niederwasbitte?«, entgegenete 
sie mürrisch. Zwar war sie bereits 
eine halbe Stunde zuvor von der 
Dämmerung wach geworden, doch 
wollte sie die Zeit nutzen um ent- 
spannt zu masturbieren. 

»Das ist ein Kaff zwischen Gie- 
ßen und Marburg. Also es geht mal 
wieder an die Lahn, und das bedeu- 
tet mit hoher Wahrscheinlichkeit, 
dass dein Einsatz als Beloved of the 
Aliens nötig sei. Lass dich überra- 
schen. Der Quadrocopter holt dich 
gleich ab.« 


Frühmorgens war Saras Laune 
auf Außerirdische ziemlich gering. 
Sie ließ es lieber ruhiger angehen 
und wartete mit Abenteuern lieber 
auf spätere Tages- oder Nachtzei- 
ten. Aber wenn es nötig war. Der 
Quadrocopter näherte sich auch 
schon ihrer Wohnung und sie ging 
wie immer, wenn das Gefährt der 
EAAEA sie abholte, auf den Balkon 
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und der Pilot ließ eine kleine Gondel 
herab, in der sie Platz nahm und 
sogleich in das Fluggefährt nach 
oben gezogen wurde. Keine dreißig 
Minuten später überflogen sie das 
Lahntal und näherten sich Nieder- 
walgern. Etwas abseits der Orts- 
chaft, über einem kleinen Wald, 
schwebte ein riesiges Raumschiff. 
Es hatte die Form eines Ringes mit 
einem großen Kubus im Mittelpunkt 
des Ringes. Als sie sich mit dem 
Quadrocopter dem Raumschiff nä- 
herten, erlosch dessen Beleuchtung 
und stattdessen zeigte ein Laser- 
strahl zur Erde. 

»Lass uns schauen wohin das 
Licht zeigt. Ich denke sie geben uns 
ein Zeichen damit.« 

Der Pilot näherte sich dem La- 
serstrahl und Sara erkannte, dass 
er auf eine kleine Lichtung in dem 
Wald leuchtete. 

»Ich muss dahin«, sagte sie dem 
Piloten. »Setz' mich außerhalb des 
Waldes auf einer Wiese ab und 
warte dort, ich gehe zu Fuß in den 
Wald. 


Auch wenn die Sonne bereits hell 
am Morgenhimmel schien, der grü- 
ne Leuchtstrahl aus dem Raum- 


schiff war selbst im Wald nicht zu 
übersehen und wies Sara den Weg. 
Sie erreichte gerade, etwas atem- 
los, sie war mehr gejoggt denn ge- 
gangen, die Lichtung, als eine tiefe 
und blecherne Stimme hinter ihr 
ertönte: »Schön, dass sie gekom- 
men sind.« 

Sie drehte sich um und drei Ge- 
stalten kamen aus dem Wald. Zwei 
davon sahen aus wie große Wind- 
hunde, die dritte wie ein weißer, 
großer Humanoid. Die hundeartigen 
Wesen übernahmen das Sprechen. 

»Wir brauchen ihr Fotzenwas- 
ser«, sagte der links postierte, und 
der rechte ergänzte: »Danke, dass 
sie uns helfen werden.« 

»Wie stellen sie sich das vor, und 
warum sind sie sich sicher, dass ich 
ihrem Anliegen zustimme.« 

»Weil sie gar nicht anders kön- 
nen«, entgegnete der linke Hund. 

Und der rechte fuhr fort: »Schau- 
en sie sich King Kong an.« 

Sara Korea warf ihr Augenmerk 
nun auf den Humanoiden in der Mit- 
te. Er war vielleicht zweieinhalb 
Meter groß, also nicht unbedingt ein 
King Kong, im Gegensatz zu dem 
berühmten Kinogorilla auch nicht 
schwarz, sondern von heller Haut 
und haarlos. Zwischen seinen Bei- 
nen baumelte ein langer Schwanz 
mit einer komischen Vorhaut, die 
sie nicht richtig einordnen konnte. 
Doch hatte dieses Wesen nicht nur 
einen Schwanz, sondern drei. Die 
beiden anderen waren viel länger 
und jeder wie eine Schlange um ein 
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Bein gewunden. Dafür konnte sie 
sowas wie Hoden nicht erkennen. 

»King Kong wird sie nun aussau- 
gen, bis wir ihr Fotzenwasser ern- 
ten können», begann nun der rechte 
Hund die Erläuterungen, und der 
linke ergänzte: »Ziehen sie sich bit- 
te nun aus.« 


»Ich soll squirten? Das geht nicht 
auf Kommando«, entgegnete sie, 
aber die Hunde schauten sie nur 
streng an. Sara war perplex, auch 
wenn sie schon so einiges als Se- 
xualpartnerin von Außerirdischen 
erlebt hatte, und zögerte. King Kong 
kam auf sie zu und seine beiden 
Schlangenschwänze rollten von den 
Beinen ab und näherten sich Sara. 
Sie erkannte, dass sich an den En- 
den jeweils ein Saugnapf befand. 
Die beiden Schwänze streichelten 
nun ihre Oberarme, zupften an 
ihrem Shirt. Sara verstand die Auf- 
forderung und entledigte sich ihrer 
Kleidungsstücke. Als sie nackt vor 
King Kong stand, berührten die Ten- 
takel an den Enden seiner langen 
Schwänze ihre Brüste und saugten 
sich an ihren Nippeln fest. Der kur- 
ze Schwanz von King Kong näherte 
sich zielstrebig ihrer Muschi. Sara 
hoffte inständig, dass er, die ver- 
meintliche Vorhaut erwies sich 
auch als ein Tentakel, jedenfalls mit 
diesem Ding nicht in sie eindringen 
würde. Stattdessen heftete er sich 
an ihre Klitoris und begann auch 
dort zu saugen. Sara glühte sofort, 
diese Erregung hatte sie noch nie 


mit einem menschlichen Wesen 
verspürt. Sie stand breitbeinig auf 
der Lichtung. Die linke Hunde hatte 
nun einen Napf im Maul und stellte 
ihn zwischen ihren Beine ab. King 
Kong löste mit einem Mal alle drei 
Tentakel. Sara squirtete. Die Hunde 
schlabberten begierig das Fotzen- 
wasser aus dem Napf. Beide 
schleckten auch noch die letzten 
Tropfen von ihrer Muschi ab. 


Dann sagte einer von ihnen, Sara 
konnte sie nicht auseinander-hal- 
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ten, zu ihr: »Sie kennen unsere Bio- 
logie nicht und würden sie vermut- 
lich auch nicht verstehen. Aber sei- 
en sie sich gewiß: sie haben soeben 
das Überleben eine großen Volkes 
gesichert.« 

Er reichte ihr wie zum Dank eine 
Pfote, doch als Sara sie ergreifen 
wollte, wurden die drei Aliens zu- 
rück auf ihr Raumschiff gebeamt, 


und als sie Richtung Himmel 
schaute, war auch dieses ver- 
schwunden. 


| AHN <o-<PULP 


Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: The Kidnapping of Giulia 


„Sie ist pünktlich“, schoss es Lar- 
ry durch den Kopf. Giulia bog mit 
ihrem freilaufenden Hund um die 
Ecke und steuerte ahnungslos auf 
direktem Weg auf Larry zu, der vor 
der Hecktür seines Transporters 
stand. 

„Und Fleischwurst ist immer 
noch der beste Köder“, so sein 
zweiter Gedanke. Kaum hatte er das 
entpellte Stück in die Hand genom- 
men, lief Giulias Hund auf ihn zu. 
Larry hielt ihm den leckeren 
Fleischbissen hin und dieser 
schnappte sofort zu. 

„Das macht man aber nicht mit 
fremden Hunden“, schimpfte Giulia. 
Larry lächelte und hielt ihr die Hand 
hin. Sie schaute den großen und et- 
was übergewichtigen Fremden mit 
ergrauten Haaren misstrauisch und 
schüchtern an, dann entschloss sie 
sich, auf das Angebot des Hände- 
schüttelns einzugehen. Larry re- 
agierte rasch und schubste sie in 
den Transporter. Ihr Hund sprang 
bellend hinterher. Larry schloss die 
Tür hinter ihnen und begab sich zur 
Fahrerkabine. Giulia tobte und 
schrie, aber die Schaumstoffisolati- 
on des Kleintransporters erfüllte 
ihren Zweck mehr als gut. 
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Larry stieg ein, warf einen kurz- 
en Blick durch die Plexiglasscheibe, 
die die Fahrerkabine vom Laderaum 
trennte. Giulia schaute ihn böse und 
fragend an. Dann fuhr er los in 
Richtung südlicher Stadtrand. Dort 
suchte er einen Parkplatz für einen 
kurzen Halt. Er griff zu dem neben 
ihm liegenden Mikrofon und schal- 
tete einen kleinen Verstärker an. 
Durch die Plexiglasscheibe sprach 
er zu Giulia: „Zeig mir dein Handy 
und nimm die SIM-Karte raus“ 

Sie saß im Schneidersitz auf dem 
Boden und hielt ihren Hund im Arm. 
Ihre Körperhaltung signalisierte 
eindeutig, dass sie nicht gewillt war, 
auf Larrys Forderung einzugehen. 
Larry betätigte kurz einen Hebel 
neben dem Fahrersitz. Daraufhin 
strömte sichtbar ein helles Gas für 
Sekunden in den Laderaum. Giulia 
wich erschreckt zurück. „Das ist ein 
Betäubungsgas, dass dich schlafen 
legt. Es ist ungefährlich für dich, 
macht dich nur bewusstlos. Für 
deinen Hund kann es jedoch tödlich 
sein." 

Larry wartete die Wirkung seiner 
Worte ab. "Nimmst du jetzt bitte die 
SIM-Karte aus deinem Handy und 
schaltest es dann aus." 


Nun tat sie wie ihr befohlen. 

„Und nun lege beides in das 
Schubfach hier vorne und schließe 
die Klappe.“ Auch dies tat sie wider- 
spruchlos. 

„Du scheinst vernünftig zu sein, 
dass erleichtert unsere Kooperati- 
on“ 

Larry fuhr wieder los. Zunächst 
um den Autobahnring, der die Stadt 
umschloss, um dann auf der Nord- 
seite der Stadt abzuzweigen auf 
eine Landstraße. Nur ein paar Kilo- 
meter weiter bog er ein auf einen 
Feldweg und erreichte nach ein 
holprigen und schlaglochreichen 
Metern einen kleinen Bauernhof. 
Geradewegs steuerte er das Fahr- 
zeug in eine Scheune. 

Er stellte den Motor ab, griff zu 
dem Schubfach und öffnete die 
Klappe auf seiner Seite der Trenn- 
wand. Er nahm Handy und SIM-Kar- 
te hinaus, vergewisserte sich, dass 
es ausgeschaltet war, und verstau- 
te beides im Handschuhfach. Von 
dort nahm er eine Handschelle und 
legte diese wiederum ins Schubfach 
und betätigte einen Schalter. 

Zu Giulia gewandt: „Hey, öffne 
mal die Klappe hier.“ Sie befolgte 
seinen Befehl und sah ihn fragend 
an. „Siehst du die Öse an der De- 
cke?“ 

Sie schaute nach oben und nickte 
ihm zu. „Du fesselst nun einen Arm 
mit der Handschelle und das ande- 
re Ende an der Öse, verstanden?“ 

Auch dies tat sie folgsam, ihr Wi- 
derstand schien vorerst erloschen. 
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Larry stieg aus, schloss das 
Scheunentor, entnahm aus einer 
bereitstehenden Kiste einige Uten- 
silien, öffnete die Hecktür des 
Transporters und bestieg den Lade- 
raum. Diesmal knurrte Giulias Hund 
ihn an. Larry hielt ihm die Hand hin, 
dieser schnupperte interessiert, 
und Larry murmelte: „Auch wir 
werden noch Freunde.“ 

Als er sich Giulia näherte, ver- 
suchte sie nach ihm zu treten. Er 
wich ihr aus, gelangte hinter sie, 
umfasste ihre Hüfte und öffnete mit 
einer schnellen Bewegung Knopf 
und Reißverschluss ihrer Shorts. 
Mit einer raschen Bewegung riss er 
sie nach unten bis zu den Schuhen. 
Damit war ihre Beinfreiheit erst mal 
sehr eingeschränkt. Mit dem Slip 
ließ er sich etwas mehr Zeit. Dann 
fesselte er mit einem Seil aus der 
Kiste ihre Beine. Er schob ihr Shirt 
nach oben und über ihren Kopf und 
auch aus dem freien Arm hinaus. 
Mit einer weiteren Handschelle ver- 
band er diesen freien Arm mit der 
Öse und löste ihren anderen Arm, 
um das Shirt komplett auszuziehen. 
Er legte dieses beiseite und fessel- 
te ihre Hände. Giulia wankte leicht 
und klappte dann ohnmächtig zu- 
sammen. 

Larry nahm das nun nackte Mäd- 
chen auf den Arm und trug es aus 
dem Transporter hinaus in die 
Scheune. Er schnaufte stark, die 
körperliche Arbeit strengte ihn 
doch sehr an. Er setzte es auf ei- 
nem Rollstuhl ab und fixierte Hände 


und Füße mit Ledergurten. Er schob 
den Rollstuhl in einen Nebenraum. 

Genau wie der Innenraum des 
Transporters war auch dieser mit 
unzähligen Schaumstoffmatten ver- 
kleidet, wie in einem Tonstudio. In 
der Mitte des Raumes stand ein al- 
ter Gynakologenstuhl. Er öffnete die 
Gurte am Rollstuhl und bugsierte 
sie mit einem Ruck in das große 
Monstrum, und fixierte ihre Arme. 
Als er ihre Beine in die vorgesehe- 
nen Halterungen bringen wollte, 
leistete Giulia leichten Widerstand, 
doch mit einer großen Kraftan- 
strengung gelang es Larry, ihre 
Beine zu spreizen. Dann sank auch 
er erschöpft zusammen und setzte 
sich auf einen schönen, alten Le- 
dersessel. 

Nach ein paar Minuten des 
Schweigens stand er auf, nahm eine 
Kamera vom Schreibtisch, stellte 
sich zwischen die Beine des Mäd- 
chens und machte ein Foto von ihr. 
Sie begann zu weinen. Larry ko- 
pierte das Foto auf einen Laptop, an 
den ein großer Flatscreen ange- 
schlossen war. Er öffnete ein 
Email-Programm und begann zu 
schreiben: „Ich habe ihre Tochter“. 
Er lud das Bild als Anhang und noch 
bevor er die Emailadresse von Giu- 
lias Vater eingeben konnte, rief die- 
se: „Nicht das Foto an meinen Vater 
senden“. Und etwas leiser: „Bitte“. 

Larry schaute Giulia überrascht 
an: „OK, ich glaube, wir sollten mal 
reden. Ich mach es kurz. Dein Vater 
ist ein Arschloch. Er hat mir als 
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Richter mit einem Urteil sehr viel 
versaut. Jetzt ist für mich alles zu 
spät.“ 

„Mein Vater wird nichts zahlen“, 
erwiderte Giulia. Erst recht nicht, 
wenn er das Tattoo an meinem Un- 
terleib sieht. Der dreht dann durch 
und bringt mich um“ 

Sie verkniff ein paar Tränen und 
fuhr fort Falls Sie mich nicht sowie- 
so vorher umbringen.“ 

Larry schaute sie zweifelnd an. 
„Es geht mir nicht um Geld. Ich will 
eine öffentliche Entschuldigung. 
Und du wirst die Geschichte hier 
überleben. Ich habe eine tödlich 
verlaufende Krankheit und nicht 
mehr allzuviel Zeit. Mir ist es egal, 
ob ich verhaftet werde. In ein paar 
Wochen würde ich eh im Hospiz 
landen. Von daher habe ich keinen 
Grund, dich umzubringen. Und um 
deinen Hund werde ich mich hier 
auch kümmern.“ 

„Was wollen sie von mir?“ 

„Ganz einfach. Mein Plan ist, dich 
jeden Tag zu foltern und missbrau- 
chen, und davon Videos an deinen 
Vater zu schicken, bis er sich ent- 
schuldigt.“ 

Giulia sackte auf dem Gynäkolo- 
genstuhl noch tiefer in sich zusam- 
men. Sie war kreidebleich. 

„Jetzt krieg mal keine Panik. Mir 
geht's nicht darum Dir weh zu tun. 
An sowas habe ich kein Vergnügen. 
Aber dein Vater soll genau das den- 
ken. Wenn du also mitspielst und 
kooperativ bist, können wir alles fa- 
ken. Wenn du nicht mitmachen 


willst, werde ich allerdings darauf 
keine Rücksicht nehmen.“ 

Giulias Hund fiepte und rannte 
nervös hin und her. 

„Er muss mal raus.“ 

„Ich habe einen Garten, der ist 
komplett umzäunt, ich lass ihn 
gleich mal vor die Tür.“ Larry zeigte 
auf ein Regal an der Wand. „Und 
Hundefutter gibt es genug für ein 
paar Wochen. Also nochmal: don't 
panic.“ 

Larry ging hinüber zu dem Regal 
und griff die dort bereitliegende 
Hundeleine. 

„Wie heißt er eigentlich?“, fragte 
er Giulia. 

„Dämon“ 

Larry grinste. „Hey, Dämon“ rief 
er ihn. Der Hund kam langsam auf 
ihn zu und ließ sich anleinen. Beim 
Rausgehen sagte er noch zu Giulia: 
„Wenn es Dir lieber ist, kann ich das 
Tattoo auf dem Foto wegretuschie- 
ren“. Aus einem Wandschrank 
nahm er ein Bettlaken und deckte 
Giulia damit zu. 

„Vielleicht fühlst du dich damit 
etwas wohler. Bis gleich.“ 


Larry stellte Giulia einen Teller 
mit 2 Marmeladenbroten neben das 
Bett. An die Wand angebunden hatte 
sie auf einer Matratze die Nacht 
verbracht. 

„Gut geschlafen?“ 

„Nicht wirklich. Das Ding hier,“ - 
sie wedelte mit der Kette - „hat 
mich ziemlich behindert. Ich bin es 
gewohnt mich im Bett hin und her 
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zu wälzen.“ 

„Tut mir leid, aber geht noch nicht 
anders. Jetzt frühstücke erst mal“ 

Larry brachte ihr auch noch ei- 
nen Kaffee und ging derweil für ei- 
nige Minuten mit dem Hund in den 
Garten. Dieser schiss und pisste 
problemlos, es schien ihm also gut 
zu gehen in der neuen Umgebung. 

Zurückgekehrt in das Studio, zu- 
mindest hatte es dem Eigentümer 
als solches gedient, bevor er Larry 
das Haus für ein paar Monate ver- 
mietet hatte, schaltete er den Flats- 
creen an. 

„schau mal, erkennst du deinen 
Unterleib wieder?“ 

Larry hatte in der Nacht die Täto- 
wierungen von dem gestrigen Foto 
wegretuschiert. 

„Wow“, entfuhr es Giulia. 

„Dann geht das jetzt raus an dei- 
nen Vater. Je früher das Arschloch 
reagiert, desto früher kannst du 
auch wieder nach Hause“ 

„Er wird nicht reagieren. Und ich 
will auch gar nicht nach Hause. Ich 
will einfach nur weg. Irgendwohin 
wo es schön ist.“ 

Larry schrieb die Mal fertig und 
drückte auf „Senden“. 

„Du willst jetzt aber nicht be- 
haupten, dass ich Dir mit der Ent- 
führung einen Gefallen habe?“ 

„Nein, will ich nicht“, blaffte sie 
trotzig zurück. „Ich weiß nicht, was 
du mir antun wirst, und ich habe 
auch Angst davor. Aber es hat mir 
gestern die Prügel für die Sechs in 
Mathe erspart.“ 


„So, so, eine Sechs in Mathe. 
Vielleicht sollte ich Dir zur Strafe 
ein paar Nachhilfestunden geben. 
Zur Info: ich hab ein paar Semester 
Mathematik studiert.“ 

„Aha. Und was ist aus Dir gewor- 
den?“ 

„Freelancer für alles Mögliche.“ 

Sie kuschelte mit Dämon, der zu 
ihr auf die Matratze gesprungen 
war. 

„Aber du hast einen Fehler ge- 
macht. Du hättest meine Schwester 
entführen sollen.“ 

„Camilla?“ 

„Ja. Sie ist zwei Jahre jünger als 
ich, schreibt nur Einsen, hat keine 
Tattoos, ist viel schlanker und hat 
viel größere Titten als ich, das Mist- 
stück.“ 

„Das hört sich nicht nach Ge- 
schwisterliebe an.“ 

„Nein. Sie ist Papas Liebling, und 
das nutzt sie aus. Ihr erfüllt er je- 
den Wunsch. Und wenn ihr das 
nicht reicht, lässt sie in der Schule 
noch die Jungs gegen Geld ihre 
Brüste antatschen. Die sind alle geil 
auf sie. Würde mein Vater aber nie 
glauben“ 

„Der scheint also auch im Privat- 
leben ein Arschloch zu sein.“ 

„Ja. Und seine scheiß Parteif- 
reunde. Denen würde er mich am 
liebsten frei anbieten, damit ich 
auch mal einen abkriege, wie er das 
nennt. Wahrscheinlich zeigt er de- 
nen sogar das Foto, dass du ihm 
gesendet hast.“ 

„OK, dann lass uns doch mal zu- 
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sammen überlegen, wie wir ihn fer- 
tig machen“ 

„Eentführe Camilla, und er frisst 
Dir aus der Hand“ 

„Das geht nicht. Ich will mein An- 
liegen öffentlich machen. Deine 
Schwester ist minderjährig. Da bin 
ich dann automatisch das Arsch- 
loch. Du bist wenigstens volljährig, 
und ich habe einige Zeit darauf ge- 
wartet, damit habe ich bessere Kar- 
ten. 

„Immer kann sie sich vor allem 
drücken, auch bei Dir.“ 

Giulia drehte sich zur Seite und 
weinte. 

„Sag mal, es geht mich nichts an, 
aber bist du noch Jungfrau?“ 

„Nein, das war auch er.“ 

„Scheiße, tut mir leid.“ 

Larry begriff, dass die Geschichte 
eine andere Entwicklung nehmen 
würde, als er geplant hatte. Er war 
ratlos. 


Larry verzog sich mit dem Hund 
in den Garten. Er verfluchte sich, 
dass er nicht besser recherchiert 
hatte. Es hätte alles ganz einfach 
sein sollen. Er dachte, Giulia ist ein 
robustes, junges Girl, mit dem er 
ein paar Splatter- und Porno-Sze- 
nen faken würde, das Arschloch 
von Richter würde sich gedemütigt 
öffentlich entschuldigen, und ir- 
gendwann, das wäre die Konse- 
quenz der Aktion gewesen, hätten 
die Bullen ihn aufgespürt. Aber das 
wäre ihm, den sicheren Tod vor Au- 
gen, vollkommen egal gewesen. 


Nun hatte er in seinem Studio ge- 
fesselt ein hochdepressives und 
verletzliches Mädchen liegen, dass 
vom Vater missbraucht wurde und 
vermutlich wegen ihres Überge- 
wichtes und ihrer kleinen Titten ge- 
mobbt wurde. Und wenn er sich nun 
erneut ihre Instagram- und TikTok- 
Accounts anschaute, wurde ihm 
klar, was er übersehen hatte. Da 
waren überhaupt keine gemeinsa- 
men Familienvideos. Weder ihre 
Schwester noch ihr Vater tauchten 
auf. Während hingegen der Account 
von Camilla vollgestopft war mit 
We-are-happy-family-Gedöns, al- 
lerdings alle ausnahmslos ohne Gi- 
ulia. Was ihm die ganze Zeit nicht 
aufgefallen war ergab nun Sinn. Er 
hatte in der Tat die falsche Tochter 
entführt und hätte sich die minder- 
jährige Göre schnappen sollen. Was 
also tun? 

Der Hund hatte anscheinend ge- 
nügend Auslauf gehabt, er legte 
sich Larry zu Füßen. „Lass uns 
reingehen,“ murmelte er vor sich 
hin. Der Hund schien ihn zu verste- 
hen. 

Im Studio zurück fragte er Giulia: 
„Hast du Hunger?“ Sie nickte. „OK, 
aber erst der Hund.“ Er öffnete eine 
Dose Hundefutter und gab den In- 
halt in den Napf. Dann öffnete er 
eine Dose Ravioli und gab sie in ei- 
nen Topf. 

„Schon wieder?“, beschwerte sich 
Giulia. „Kannst du auch was ande- 
res?“ 


„Nicht so wirklich. Ich dachte, 


29 


deine Schwester sei die Verwöhnte 
von Euch.“ 

Giulia schmollte. 

„Nach dem Essen geht es an die 
Arbeit,“ fuhr Larry fort. 

„Was hast du mit mir vor?“ 

„Was denkst du würde deinen Va- 
ter schockieren?“ 

„Den schockiert nichts.“ 

„Wir müssen ihn knacken.“ 

„Dann schaff Camilla hierhin. Ich 
schneide ihr eigenhändig die Titten 
ab, dann hast du dein Splattervi- 
deo.“ 

„Bevor es soweit kommt, dass du 
dich hier über deine Schwester 
hermachst, versuchen wir es an- 
ders.“ 

„Für Camilla bekommst du viel 
Lösegeld. Und wenn du eh bald kre- 
pierst, kannst du es als Entschädi- 
gung mir geben und ich kann ir- 
gendwohin abhauen, wo mich mei- 
ne Familie nicht findet und ich ein 
neues Leben beginnen kann.“ 

Larry bekam das Gefühl, dass Gi- 
ulia Oberhand in der Situation ge- 
wann. Die Ravioli waren fertig. 


Larry stellte das benutzte Ge- 
schirr in die Spüle. Nach Abwasch 
war ihm nicht. Stattdessen begab er 
sich zurück ins Studio. 

„Hey, Giulia. Wenn dein Vater dich 
missbraucht hat und denkt, dass du 
keinen anderen Mann abbekommst, 
muss es ihn doch auf die Palme 
bringen, zu sehen, wie du ohne ihn 
zu einem Orgasmus kommst.“ 

„Mit dir?“ 


„erst mal machst du es Dir 
selbst. Ich will ihn stufenweise de- 
moralisieren. Komm, setzt dich in 
das Monstrum. Ich fessel deine 
Füße, mit deinen Händen kannst du 
dich befriedigen. Die Kamera läuft 
selbstverständlich die ganze Zeit. 
Wenn es Dir leichter fällt, wenn ich 
nicht zugegen bin, geh ich solange 
raus.“ 

„Nein, bleib hier. Und wehe, ich 
sehe Dir nicht an, dass es dich auf- 
geilt, wenn ich hier vor Dir mastur- 
biere. Ich find es doof, wenn du an- 
gezogen hinter der Kamera stehst.“ 

Die nächste Wendung, mit der 
Larry nicht gerechnet hatte. 


Nach dem Dreh, sie hatte keine 
10 Minuten benötigt, und einen Or- 
gasmus gezeigt, von dem Larry ihr 
nicht zutraute, diesen gespielt zu 
haben. Außerdem roch der ganze 
Raum nach ihrer Erregung. 

„Jetzt habe ich auch einen 
Wunsch. Ich möchte auch mal raus 
in den Garten.“ 

„OK. Ich denke, ich vertraue Dir 
mittlerweile.“ 

Er warf ihr die Decke zu. „Hier, 
das reicht zum Umhangen. In den 
Garten kann niemand reinschauen“ 

Giulia rief Dämon zu sich. Irgend- 
wie hatte sie richtig gute Laune. 


Zwei Stunden später, sie hatten 
im Garten außer ein bisschen 
SmallTalk kaum miteinander ge- 
sprochen, stattdessen hatte Giulia 
hauptsächlich mit Dämon herumge- 
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tollt, forderte er sie zum Reingehen 
auf. 

„Ich werde jetzt das Video schnell 
schneiden, retuschieren und dann 
abschicken. Und dann warten mir 
mal ab.“ 

Die Reaktion des Vaters ließ nicht 
lange auf sich warten. Er schrieb: 
„Na geht doch. Meine Tochter kann 
squirten. Wer immer sie auch sind, 
fühlen sie sich als Glückspilz. An- 
statt zu versuchen Lösegeld zu er- 
pressen, schicken sie die Kleine 
doch einfach auf den Strich oder ins 
Pornofilmstudio. Da springt mehr 
bei raus, als Sie sich verdient ha- 
ben.“ 

„Habe ich es doch gesagt“, kom- 
mentierte Giulia. 

„Er denkt also, es geht um Löse- 
geld. Da werde ich in der nächsten 
Mail mal eine erste Andeutung ma- 
chen, um was es wirklich geht.“ 

„Ist doch sinnlos. Er hat sich 
doch klar ausgedrückt.“ 

„Er hat die Mail beendet mit ‚Sie 
Arschloch‘.“ 

„Ja und?“ 

„sowas schreibt man nur, wenn 
man getroffen ist. Glaub mir, wir 
kriegen ihn. Morgen gibt's das 
nächste Video.“ 

„Und bis dahin? Mir ist langweilig. 
Du hast mir mein Handy abgenom- 
men.“ 

„Klar, ich kann nicht riskieren, 
dass er dich orten lässt. Alle Kom- 
munikation mit ihm läuft über die- 
sen Laptop“ Larry zeigte zum 
Schreibtisch. „Der ist absolut safe, 


die Mails durchlaufen mehrere Um- 
leitungen und sind nicht zurückver- 
folgbar. Selbst mein eigenes Handy 
habe ich ausgeschaltet, auch wenn 
ich nicht glaube, dass dein Vater 
mich jetzt schon im Verdacht hat. 
Ich gehe davon aus, dass er mich in 
seiner Selbstgerechtigkeit über- 
haupt nicht auf seiner Liste hat. Ich 
werde ihn, natürlich erst bei pas- 
sender Gelegenheit, daran erinnern 
müssen, für was er sich zu ent- 
schuldigen hat.“ 

„Du bist auch hartnäckig.“ 

Larry war Giulia dankbar, dass 
sie nicht nachfragte, um was es ihm 
eigentlich ging. 


Am nächsten Morgen erwachte 
Larry leicht benommen, sie hatten 
zusammen einige Bier getrunken. 
Und so dauerte es einige Sekunden, 
bis er realisierte, dass weder Giulia 
noch Dämon sich im Raum befan- 
den. „Scheiße,“ entfuhr es ihm. 
Rasch zog er Schuhe und ein paar 
Klamotten an und rannte zum Gar- 
ten. 

„Einen schönen guten Morgen,“ 
schallte es ihm entgegen. „Na, Pa- 
nik bekommen, dass ich abgehauen 
wäre?“ Giulia grinste ihn an. 

„Wenn dein Vater sich entschul- 
digt hat, kannst du mir gerne einen 
Herzinfarkt einjagen. Vielleicht gar 
nicht mal der schlechteste Abgang. 
Aber keinen Tag vorher.“ 

„Du meinst, wenn er sich ent- 
schuldigt und Lösegeld gezahlt hat.“ 

Larry schaute Giulia fragend an. 
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„Wir werden Partner. Ich will und 
kann nicht zurück nach Hause, 
wenn das hier vorbei ist. Vor allem, 
wo er in den letzten Videos das Tat- 
too gesehen hat. Ich will hier weg 
sein, bevor die Bullen dich verhaf- 
ten. Oder du kommst mit mir. Oder 
du kriegst deinen scheiß Herzin- 
farkt, um der Welt zu entfliehen. 
deine Entscheidung. Mein Deal lau- 
tet: ich erfülle dir alle sexuellen 
Wünsche, die Dir das Leben bislang 
verwehrt hat, und vermutlich ohne 
mich auch für immer verwehren 
wird, und du erpresst von meinem 
Vater 2 Millionen Euro für mich.“ 

„Dann bräuchten wir auch einen 
Plan für eine Geldübergabe. Habe 
ich nämlich keinen. Mein Ziel war 
und ist eine öffentliche Entschuldi- 
gung im Fernsehen“ 

„Fernsehen, wie altmodisch*, 
kommentierte sie hämisch. 

„Die Leute, die die Entschuldi- 
gung mitbekommen sollen, um 
mich zu rehabilitieren, sind alte Sä- 
cke, die vorm Fernseher sitzen. Da 
nützt mir kein TikTok. Aber da solls 
selbstredend natürlich auch landen. 
Aber sagst du nicht dauernd, dein 
Vater würde keinen Cent für dich 
zahlen? Was hast du Dir ausge- 
dacht?“ 

„Du musst Dir meine Schwester 
schnappen und hierhinbringen.“ 

„Na klasse. Heute ist Freitag. Das 
geht wohl kaum vor Montag, wenn 
sie wieder zur Schule geht.“ 


--» 


„Ich sag Dir, wann und wo du sie 
am Besten abpassen kannst. Ich 
habe alles durchdacht.“ 

Langsam wurde ihm Giulia un- 
heimlich. Kein Wunder, dass sie 
ihren Hund Dämon getauft hatte. 


Das Wochenende hatte Larry viel 
Spaß mit Giulia. Sie vögelten vor 
der Kamera, und simulierten Sonn- 
tag mit viel Kunstblut diverse Folte- 
rungen. Aber ihr Vater reagierte auf 
die jeweiligen Videoclips nur mit 
hämischen Kommentaren. So hatte 
Larry dann am Abend beschlossen, 
auf Giulias Vorschlag einzugehen 
und hatte heute Morgen ihre 
Schwester auf ihrem Schulweg ab- 
gepasst und genau wie Giulia vor 
ein paar Tagen überrumpelt und in 
seinem Transporter zum Hof ge- 
bracht. Nur war Camilla etwas wi- 
derspenstiger, so dass er sie mit 
dem Gas betäuben musste, bevor er 
sie ins Studio tragen konnte. Auch 
wenn sie deutlich schlanker als Gi- 
ulia war, machte ihm ihr Gewicht zu 
schaffen und mit letzter Kraft bug- 
sierte er sie auf den Gynäkologen- 
stuhl. 

„Geil“, feixte Giulia. „Komm, wir 
müssen sie ausziehen. Wann wird 
sie wach?“ 

„Kann nicht lange dauern. Das 
Gas betäubt nur kurz. Ist so ein 
Narkosemittel aus dem Kranken- 
haus.“ 

Giulia übernahm die Arbeit des 
Entkleidens und dann fixierte sie 
ihre Schwester. Larry kümmerte 
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sich um Kaffee. 

In der Tat dauerte es nur wenige 
Minuten, bis Camilla sich regte. 

„Giulia, bist du das? Papa sagte, 
du bist von zu Hause abgehauen. 
Wo sind wir?“ 

Erst so langsam begriff sie, dass 
sie nackt und fixiert war. 

„Ey, was soll das?“ 

Es sollte ein hysterischer Auf- 
schrei sein, aber dafür fehlte ihr 
noch die Kraft. 

„Ich mach es kurz, Schwester- 
herz. Du bist entführt. Wir erpres- 
sen Lösegeld von Vater und dann 
kann ich endlich abhauen und ein 
richtiges Leben führen. Für mich 
zahlt er nichts, deshalb mussten 
wir dich holen“ 

„Geil“, entfuhr es Camilla. „Ich 
will auch weg. Nimmst du mich 
mit?“ 

Damit hatte Giulia nicht gerech- 
net, und Larry begann so langsam 
die ganze Aktion zu bereuen. 

„Aber warum hast du mich ge- 
fesselt, und warum bin ich nackt? 
Und wer ist der alte Sack da? Was 
habt ihr mit mir vor?“ 

Ihr schwante, dass Giulia keine 
guten Absichten mit ihr hatte. 

„Warum, Giulia? Papa behandelt 
mich genauso scheiße wie dich.“ 

„Dich hat er nicht vergewaltigt.“ 

„Dich hat er entjungfert und da- 
nach in Ruhe gelassen. Seitdem 
holt er sich jeden Tag bei mir seinen 
Tittenfick ab“ 

Larry reichte Giulia auch einen 
Kaffee. „Sagst du es ihr, oder soll 


ich ihr den Plan erzählen?“ 

Giulia wirkte längst nicht mehr 
so entschlossen, ihre Schwester zu 
foltern, wie sie an den letzten Tagen 
noch geschwärmt hatte. Daher 
übernahm Larry das Wort: „Ich habe 
eine Rechnung mit deinem Vater of- 
fen. Mir geht es allerdings nicht um 
Geld, sondern um eine öffentliche 
Entschuldigung. Dafür hab ich Giulia 
entführt und ein paar Sex-Videos 
mit ihr gedreht. Euer Arschloch- 
Papa hat darüber nur lustig ge- 
macht. Giulia ist ihm scheißegal, 
deshalb hab ich jetzt auch dich ge- 
kidnappt. Na ja, und du hast deine 
Schwester gehört. Sie kam auf die 
Idee, für sich Geld für deine Freilas- 
sung zu verlangen. Wir drohen da- 
mit, dass sie Dir eine Brust ampu- 
tiert." 

Larry zeigte ihr zur Verdeutli- 
chung ein Skalpell. 

„Das machst du nicht wirklich, 
Giulia?“ Camilla begriff so langsam 
das Ausmaß ihrer Situation. Giulia 
nickte nur stumm. 

Dämon fiepte, Giulia nutzte die 
Gelegenheit, mit ihm in den Garten 
zu verschwinden. 

Larry fotografierte die weinende 
Camilla. Dabei fiel ihm auf, dass die 
das gleiche Tattoo am Unterleib 
hatte wie Giulia. Bei der Figur 
schien es sich um eine Fantasyfigur 
zu handeln. Vielleicht aus einem Vi- 
deogame oder so. 

„Ich sende das Foto jetzt an dei- 
nen Vater. Wenn du, wie Giulia sagt, 
sein Liebling bist, wird er hoffent- 
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lich vernünftig und geht auf meine 
Forderung ein.“ 

„Und wenn nicht?“ 

„Das liegt an Dir. Wenn du mit- 
spielst, faken wir ein Tittenamputa- 
tionsvideo.“ 

„Und wenn ich nicht mitspiele?“ 
Camilla hatte sich langsam gefan- 
gen und ihre Stimme wurde selbst- 
sicherer. 

„Das wird Dir deine Schwester 
dann erklären“, wich Larry einer 
konkreten Antwort aus. 

Für ihn wurde es Zeit, ein erns- 
tes Wort mit Giulia zu reden. Er 
wollte diese Aktion nun zu einem 
schnellen Ende bringen. Im Gegen- 
satz zu den letzten Mails gab es al- 
lerdings noch keine Reaktion des 
Vaters, was Larry auch nicht beru- 
higte. 


Giulia saß im Garten und strei- 
chelte Dämon. 

„Warum hat deine Schwester das 
gleiche Tattoo wie du?“, fragte Lar- 
ry. 

„Das wusste ich nicht.“ 

„seid ihr nie zusammen im Bad, 
oder in der Umkleide?“ 

„Nein, hab ich mich seit dem Ding 
nicht mehr getraut.“ 

„Was hat es damit auf sich?“ 

„Kann ich Dir nicht sagen. Hat mit 
unserer Mutter zu tun. Sie war ein 
Vampir.“ 

„Ist sie tot?“ 

„Ja.“ 

Bei seinen Recherchen hatte 
Larry über die Mutter nicht viel 


rausbekommen. Früher zeigte sie 
sich mit ihrem Mann oft in der Ge- 
sellschaft. Ab irgendeinem Zeit- 
punkt gab es allerdings weder Fo- 
tos noch Erwähnungen in Presse- 
artikeln von ihr. Larry war von einer 
normalen Trennung oder Scheidung 
ausgegangen. Eine weitere Fehlein- 
schätzung, wie er sich zugestehen 
musste. Früher wäre ihm das nicht 
passiert. 

„Was ist geschehen?“ 

„Möchte ich nicht drüber reden“, 
blockte Giulia ab. Ich wusste nicht, 
dass Camilla die Wahrheit kennt. 

„Weil sie sich sonst diese Zeich- 
nung nicht hätte stechen lassen?“ 

„Ja.“ 

Willst du ihr immer noch eine Tit- 
te amputieren?“ 

„Weiß nicht“ 

„Willst du noch die Millionen?“ 

Giulia überlegte einen kurzen 
Moment. 

„Ja, das ist meine einzige Chan- 
ce.“ 

„Willst du mit ihr gemeinsam ab- 
hauen?“ 

„Weiß nicht.“ 

„Dann denk jetzt bitte genau 
nach, was du willst. Sobald Euer 
Vater auf meine Mail von vorhin 
antwortet, will ich entscheiden, wie 
es weiter geht. Und zwar zu einer 
finalen Aktion. Ich habe langsam die 
Schnauze gestrichen voll von die- 
ser Familie. 

Giulia nahm seine Hand. „Gib mir 
etwas Zeit zum Nachdenken.“ 

Larry war erschöpft und lehnte 
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sich an Giulia an. Er merkte, wie die 
Situation ihn mittlerweile auch kör- 
perlich überforderte. Er fühlte, ihm 
blieb nicht mehr viel Zeit. Es muss- 
te was passieren. 


Nach zwei Stunden, die Larry wie 
eine Ewigkeit empfand, antwortete 
der Vater. Seine Mail war im glei- 
chen Tonfall wie die vorherigen. 
„Als nächstes bekomm ich dann zu 
sehen wie du Arschloch meine 
zweite Tochter durchfickst? Mach 
doch. Ich zahle nichts!“ 

Larry schenkte sich eine weitere 
Tasse Kaffee ein. Als er Milch dazu 
goss, kam ihm eine Idee. Er ging in 
den Garten und rief nach Dämon. 

„Ich brauche mal deinen Hund“, 
sagte er zu Giulia. 

„Was? Nein!“ 

„Keine Angst, ich tu ihm selbst- 
verständlich nichts. Aber du bleibst 
trotzdem besser hier im Garten. 
Vertrau mir.“ 

Zurück im Studio nahm er einen 
Knebel aus einer Schublade und 
steckte ihn Camilla in den Mund. Sie 
versuchte sich zu wehren, aber die 
Fixierung erlaubte kaum mehr als 
ein leichtes Zappeln. Larry schalte- 
te die Kamera ein. Camilla pinkelte 
vor Angst. Larry griff zur Flasche 
mit der Kondensmilch und schütte- 
te ein paar Tropfen auf die Hand. 
Diese hielt er Dämon hin, der sie 
erfreut abschleckte. Die Milch 
schmeckte ihm. 

„Fein“, lobte Larry ihn. Dann goss 
er eine größere Menge auf Camillas 


Unterleib und ihre Schamlippen. 
Dämon verstand dies sofort als 
Aufforderung sie dort abzuschle- 
cken. 

Giulia stand in der Tür. „Was für 
eine geile Idee.“ 
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„Aua“, fluchte Larry auf dem Bo- 
den liegend. Seine Nase blutete. Er 
war aus dem Bett gefallen und 
fragte sich: „Warum muss ich jedes 
Mal, wenn ich einen Vorsorgetermin 
habe, so eine Scheiße träumen?“ 


Klo & Quadrat 


Hallo Klo 


= 


Hallo Quadrat Lass laufen! 


i 


Klo & Quadrat 


Hallo Klo Ich kann 
nicht 
Pissen! 


i a 


Hallo Quadrat Das ist scheiße! 


Klo & Quadrat 


Hallo Klo 


Wie pisst 
Du 
eigentlich? 


Hallo Quadrat 
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Klos müssen 
nicht 
Pissen! 


Klo & Quadrat 


Hallo Klo Ich muss 
Pissen! 


i a 


Hallo Quadrat Du pisst 


daneben! 
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Murka Alicia Lollobrigida - Starlet und der Glücksspieler 


Fünf Stationen benötigte der Zug 
von Gießen aus. Wie fast jeden 
Abend. Diesmal war es besonders 
spät geworden, kam Starlet doch 
gerade von einer Party an der Uni- 
versität. Knapp bei Kasse, wie sie 
immer war, hatte sie sich ein paar 
Getränke zusammengeschnorrt und 
sowie einige Euro, um sich auf dem 
Rückweg einen Döner Kebap leisten 
zu können. Dieser lag nun, gut ein- 
gepackt, in ihrer Handtasche. Nach 
der Zugfahrt musste sie noch gut 20 
Minuten zu Fuß laufen, bis sie zu ih- 
rer kleinen Souterrain-Wohnung 
kam. Sie hoffte inständig, heute 
nicht mehr ihrem Vermieter über 
den Weg zu laufen. Heute war der 
Monatserste und damit war sie mit 
mehr als drei Monatsmieten im 
Rückstand. Die Kohle, die sie von 
ihrem Vater bekam, reichte hinten 
und vorne nicht, um mit ihren Kom- 
militoninnen mithalten zu können. 
Und daher hatte sie das Geld, das 
für die Miete vorgesehen war, in al- 
ler Regelmäßigkeit für Partys und 
andere Annehmlichkeiten ausgege- 
ben. 


Endlich erreichte sie ihre Woh- 
nungstür, sehnte sich nach Kebap 
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und ihrem Bett, steckte den Schlüs- 
sel ins Schloss, und scheiße, was 
ist das, warum passt der Schlüssel 
nicht? Sie war nüchtern genug, um 
sofort zu schlussfolgern, dass ihr 
Vermieter seine Drohung wahr ge- 
macht und das Schloss ausgewech- 
selt hatte. Was nun? Außerdem 
kündigte sich mit ersten Blitzen ein 
Gewitter an. 


Starlet beschloss, erst mal zu- 
rück zum Bahnhof zu gehen. Ir- 
gendwann in der Nacht würde 
schon noch ein Zug nach Gießen 
fahren, dort würde sie wieder auf 
die Uni-Party gehen und sich nach 
einer Übernachtungsgelegenheit 
umschauen. Unterdessen kam ein 
alter Bauer auf sie zu. Sie kannte 
ihn flüchtig vom Sehen, er wohnte 
auf einem Hof abseits des Ortes. 

»Mein Kind, Du gutes Kind, ich 
habe Hunger. Hast Du was zu Essen 
für mich?«, fragte er mit krächzen- 
der Stimme. 

»Ja, habe ich«, antwortete sie. 
Der Appetit war ihr sowieso ver- 
gangen und so gab sie dem alten 
Mann ihren Döner Kebap. Dieser 
bedankte sich herzlich und zog wei- 
ter seines Weges. 


Starlet ging unterdessen weiter 
Richtung Bahnstation. Nach weni- 
gen Minuten kam eine alte Frau mit 
gebücktem Rücken und folkloristi- 
scher Tracht auf sie zu. 

»Mein Kind, mein Kind, ich friere. 
Warum ist es so kalt geworden? 
Kannst Du mit helfen?« 

Starlet hatte Mitleid mit der Alten 
und antwortete: »Sicher kann ich 
das«. Sie leerte den Inhalt ihrer Ja- 
ckentaschen und stopfte alles in 
ihre Handtasche, dann zog sie die 
Jacke aus und gab sie der Frau. 
Auch diese bedankte sich eupho- 
risch und zog ihres Weges weiter. 


Keine fünf Minuten später sah sie 
ein junges Mädchen an einer Bus- 
haltestelle sitzen. Es weinte. Starlet 
ging zu ihm hin und fragte: »Was ist 
passiert?« 

Das Mädchen, Starlet schätzte es 
auf 14 oder 15, schaute sie miss- 
trauisch an. Doch dann erzählte sie: 
»Wir haben in der Schule so ein 
Spiel gespielt, mit den Jungs. Und 
dabei haben die mir den Rock zer- 
rissen. Sonst ist nichts passiert, 
wirklich. Aber wenn meine Eltern 
das mitkriegen, bestrafen sie mich 
und ich bekomme ganz lange Haus- 
arrest.« 

»Ich helfe dir«, sagte Starlet, zog 
ihren Rock aus und reichte ihn dem 
Mädchen. 

»Wie geil ist das denn. Du bist 
meine Rettung. Aber was machst 
Du nun ohne Rock?« 
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»Schau mein Shirt an, es reicht 
bis fast zu den Knien. Mehr Klei- 
dung brauche ich nicht.« 

Das Girlie umarmte sie, gab ihr 
einen flüchtigen Kuss und rannte 
bestens gelaunt von dannen. 


Auch Starlet zog weiter ihres 
Weges. Es blitzte immer mehr und 
die Abstände zu den Donnern wur- 
den immer kürzer. Erste Regen- 
tropfen kamen nieder. Bis zum 
Bahnhof würde sie es nicht mehr 
schaffen. Deshalb betrat sie die na- 
hegelegene Dorfkneipe. Zum Glück 
hatte sie noch geöffnet. Ein paar 
Gäste saßen an der Theke, es lief 
Musik aus der Jukebox. Etwas ab- 
seits des Tresens sass ein dunkel 
gekleideter Mann an einem Geld- 
spielautomaten. Er winkte Starlet 
zu sich: »Lass uns ein Spiel spielen. 
Du ziehst dein Shirt aus. Wenn ich 
daraufhin den Jackpot knacke, ge- 
hört mir dein Shirt und dir alle 
Münzen, die der Automat auss- 
puckt.« 


Starlet war einverstanden. Die 
Hoffnung aus etwas Geld war stär- 
ker als die Scham, sich hier nackt 
zu zeigen. Sie zog das Shirt über 
den Kopf und legte es auf den Tisch. 
Der Spieler drückte eine taste am 
Automaten, dann griff er Starlet 
zwischen die Beine und fingerte 
ihre Muschi. Starlet war vollkom- 
men überrumpelt. Als sie protestie- 
ren wollte, klingelte der Automat 


und Unmengen an Münzen fielen 
aus dem Schacht heraus. 


Starlet scheffelte alles in ihre 
Handtasche. Die Wirtin brachte ihr 
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eine Decke, mit der sie ihren Leib 
bedeckte. Die letzten Münzen, die 
der Automat ausspuckte, gab sie 
der Wirtin: »Bitte ein Bier.« 
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Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: Panties in plentys 


«Nicht schon wieder«, lautete Lar- 
rys erster Gedanke. Er kannte die- 
ses nervose Klingeln nur zu genau. 
Murka. Sie kam nicht haufig zu Be- 
such, aber wenn, dann wollte sie 
etwas von ihm, und meist war es 
dringend. Manchmal auch drama- 
tisch, so, als sie vor einigen Wochen 
mit der lebensgefahrlich verletzten 
Louisa im Auto vor der Tur stand. 
Aber Murka war auch eine gute 
Freundin, auf die man sich jederzeit 
verlassen konnte. 


Sie hatte ihren Hund dabei, er 
sprang an Larry hoch und freute 
sich sichtlich. 

»Hallo Murka, hallo Hund.« 

Der Hund hieß tatsächlich einfach 
nur »Hund«, was Murka von Pas- 
santen öfters die Einschätzung »ist 
die aber lieblos« einbrachte. Tatsa- 
che war jedoch, dass sie Hund ab- 
göttisch liebte. 

Sie kam gleich auf den Punkt. 

»Ich hab da was entdeckt. Schon 
vor ein paar Tagen. Im Bergwerks- 
wald. Ein Brunnen. Frauen, die dort 
ihre Unterwäsche waschen. Und 
dann wieder anziehen.« 

Larry war etwas verwirrt. Murka 
war normalerweise durchaus in der 
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Lage, auch längere und zusammen- 
hängende Sätze zu bilden. Nach ein 
paar Minuten hatte sie sich auch 
akklimatisiert und Larry begriff so 
langsam um was es ging. 

Im Bergwerkswald, ganz in der 
Nähe des Stellwerks des Gleisdrei- 
ecks Bergwald, hatte Murka auf ei- 
nem verlassenen Fußweg einen 
Brunnen entdeckt. Genauer gesagt, 
Hund hatte in der Nähe einen Tier- 
kadaver erspäht und die hinterher- 
hetzende Murka sodann den Brun- 
nen. Tags darauf ging sie wieder 
dort spazieren, als sie dort eine 
junge Frau dort erspähte. Murka 
beobachtete aus der Distanz, wie 
diese, die ein weißes Kleid trug, 
ihren Slip auszog, diesen mit dem 
Wasser des Brunnen auswusch, 
kurz auswrang, und dann sogleich, 
feucht wie er war, wieder anzog. 
Murkas Neugier war jedenfalls ge- 
weckt und sie hatte in den nächsten 
Tagen dieses Schauspiel noch 
mehrmals beobachten können. 
Aber es waren immer andere Frau- 
en gewesen. Dem Alter nach zwi- 
schen 20 und 25, vielleicht Studen- 
tinnen, und immer mit einem wei- 
ßen, einfach gehaltenen Kleid be- 
kleidet. 


»Zunächst mal eine Zwischenfrage. 
Du wohnst in einer anderen Ecke 
Gießens und gehst normalerweise 
mit Hund dort spazieren. Was be- 
geistert dich gerade am Berg- 
werkswald?« 

»Na ja, Du kannst es dir denken. 
Steve wohnt neuerdings dort.« 

»Mal wieder eine Steve-Geschichte. 
Dachte du wolltest mich damit ver- 
schonen.« 

»Steve hat überhaupt nichts damit 
zu tun. Er war nur der Anlass war- 
um ich dort herumgestreunt bin.« 
Steve war verheiratet und Murkas 
langjähriger Ab-und-an-Geliebter, 
und jede Episode zwischen den bei- 
den endete, zumindest für Murka, in 
Chaos und Depression. Larry 
mochte außerdem Steve überhaupt 
nicht. Er kannte ihn aus einer frü- 
heren gemeinsamen Stammkneipe 
und hielt ihn für ein arrogantes 
Arschloch. 

»Was ist mein Part in der Geschich- 
te?« 

»Interessiert dich denn nicht, was 
das mit dem Brunnen soll. Sieht 
doch nach irgendeinem Ritual aus. 
Vielleicht sind Satanistinnen« 

»Wie kommst Du denn da drauf?« 
»Der Brunnen als Schnittstelle zur 
Unterwelt.« 

»Oder es hat sich eine Sekte dort 
irgendwo niedergelassen.« 

»Weil der Bergwerkswald so ein 
mystischer Ort ist?« 

Larry konnte sich ein Grinsen nicht 
verkneifen. 
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Am nächsten Nachmittag machten 
Murka und Larry sich zusammen 
auf den Weg in den Wald. Hund 
musste zuhause bleiben, damit sie 
bei einer eventuellen Verfolgung 
nicht auffielen. Murka hatte sich in 
den Kopf gesetzt, der nächsten 
Frau, die sie am Brunnen sehen 
würde, danach nachzugehen, um zu 
schauen, wohin sie gingen oder wo- 
her sie kamen. Und Larry sollte vor 
Ort auf das nächste Mädchen war- 
ten und diesem hinterhergehen. Die 
beiden brauchten auch gar nicht 
lange zu warten, kurz nach ihrer 
Ankunft an Murkas Beobachtungs- 
station kam auch ein in ein weißes 
Kleid gehülltes Geschöpf daher, 
ging hinunter zum Brunnen, und 
das Ritual begann. Slip ausziehen, 
mit der Handpumpe Wasser in den 
bereitstehenden Bottich füllen, Slip 
waschen, ein paar weitere aus der 
Ferne nicht erkennbare Bewegun- 
gen, den feucht-nassen Slip wieder 
anziehen, und weggehen. Murka 
heftete sich an die Fersen, Larry 
blieb an dem Platz zurück. Bald 
darauf erschien eine weitere junge 
Frau, gleicher Ablauf, und Larry 
ging ihr hinterher. In Klein-Linden 
bestieg sie einen Bus der Linie 1 
und stieg erst, nach halbstündiger 
Fahrt, an der Endstation in Gießen- 
Rödgen aus. Larry blieb gleich im 
Bus sitzen und pendelte zurück in 
die Innenstadt. Murka hatte zwi- 
schenzeitlich per Messenger ge- 
schrieben, dass »ihr Objekt« zu Fuß 


den ganzen Bergwerkswald durch- 
quert habe um in der Nähe der 
Landstraße nach Leihgestern ein 
dort abgestelltes Wohnmobil zu be- 
treten. Daraufhin hatte sich auch 
Murka auf den Heimweg gemacht. 


Für den nächsten Nachmittag hat- 
ten Larry und Murka sich erneut 
verabredet. Larry mit dem mürri- 
schen Hinweis, dass dies sein letz- 
ter Ausflug in dieser Angelegenheit 
sei. Im Wald angekommen be- 
schloss er, sich direkt am Brunnen 
niederzulassen und dort abzuwar- 
ten, was passiert. 

»Bist du verrückt? Dann merken sie 
doch gleich, dass sie beobachtet 
werden.« 

»Blödsinn. Vergiss nicht, ich bin 
Trainspotter. Von dem Platz dort 
hast du einen perfekten Blick auf 
die Gleise. Ich postiere meinen Ho- 
cker neben der Pumpe und fotogra- 
fiere deutlich erkennbar vorbeifah- 
rende Züge. Am Gleisdreieck ist 
werktags nachmittags immer viel 
los, also bleibe ich hier. Du kannst 
ja wieder einer Frau hinterherge- 
hen, wenn Du möchtest.« 


Ohne einen weiteren Einwand Mur- 
kas abzuwarten stapfte Larry zum 
Brunnen und nahm den Falthocker 
aus dem Rucksack. Und da wirklich 
viel Zugverkehr war, bemerkte er 
zunächst gar nicht, dass sich eine 
junge Frau dem Brunnen näherte. 
Diese wiederum nahm keinerlei 
Notiz von Larry. Sie füllte den Bot- 
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tich mit Wasser, zog ihren Slip aus, 
wusch diesen aus, währenddessen 
tropfte etwas Urin aus ihrer Muschi. 
Mit dem nassen Slip wischte sie 
ihren Intimbereich ab, hielt den Slip 
erneut in das Brunnenwasser und 
wrang ihn aus. Dann zog sie das 
Wäschestück wieder an und verließ 
das Gelände. Bis zuletzt hatte sie 
Larry ignoriert. Auch dass er die 
ganze Zeit explizit auf ihre Muschi 
geschaut hatte, schien sie nicht ge- 
stört zu haben. Murka sendete eine 
kurze Nachricht, dass sie sich an 
die Verfolgung mache. Larry hinge- 
gen konzentrierte sich wieder auf 
das Züge fotografieren und im Lau- 
fe des Nachmittags kamen noch 
weitere Frauen vorbei und vollzo- 
gen das Ritual. Auch diese ignorier- 
ten die Anwesenheit Larrys. Auch 
auf sein jeweiliges »Hallo« gab es 
keine Reaktion. 


Abends meldete sich Murka und 
fluchte. 

»Bis zur Universität, ganz hinten, 
das Gelände vom Philosophikum 
bin ich ihr hinterhergetrottet. Und 
dort habe ich sie dann Gemenge der 
Studierenden verloren. Scheiße 
aber auch.« 

»Gibst Du auf?« 

»Nein, Du kennst mich doch. Wenn 
meine Neugier mal geweckt ist, will 
ich auch des Rätsels Lösung erfah- 
ren.« 

»Gut, dann morgen Nachmittag auf 
ein Neues.« 

»Warte, Du bist freiwillig bereit mit- 


zumachen? Lass mich raten, Du ge- 
nießt es, den Frauen auf die Muschi 
schauen zu können. Du bist und 
bleibst ein sexistisches Arschloch. 
Aber ausnahmsweise soll es mir 
recht sein.« 

»Neugier geht eben über Prinzipi- 
en«, neckte Larry sie. 


Die nächsten Tage verliefen ähnlich. 
Murka fluchte jeden Abend über die 
langen Spaziergänge, die sie ergeb- 
nislos absolvierte. Die Frauen 
schienen aus allen möglichen 
Ecken der Stadt und Umgebung zu 
kommen. Wie sie miteinander zu- 
sammenhingen, was war das ge- 
meinsame Band, all das blieb ge- 
heimnisvoll. Einen letzten Versuch 
noch wollte Murka unternehmen, 
und in Anbetracht der sich ver- 
schlechternden Witterung war es 
Larry recht. Auch wollte er er mal 
wieder an anderen Orten trainspot- 
ten. Kaum hatte er auf seinem Falt- 
hocker, ein äußerst praktisches 
Tool, Platz genommen, vibrierte das 
Smartphone. 

»Victoria La Bello ist auf dem Weg 
zu Dir«, lautete Murkas Nachricht. 
Und da kam sie auch schon auf 
Larry zu. 

»Hallo Larry, hat Murka dich schon 
vorgewarnt?« 

Larry stand auf und umarmte Victo- 
ria. 


Ähnlich wie Murka war Victoria eine 
gute Freundin. Sie hatten einige 
spannende Abenteuer zusammen 
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erlebt, dann lange Zeit nicht gese- 
hen und erst vor Kurzem wieder 
einander begegnet. Victoria La Bel- 
lo war früher so was wie die Kul- 
tur-Queen von Gießen. Mittlerweile 
hatte sie ihre Freundin Octavia Son- 
nengold geheiratet und führte in 
Wetzlar nun ein bürgerliches Leben. 
»Was machst Du hier, was hast Du 
mit dem Brunnen zu tun?«, fragte 


Larry. 
Victoria lachte. 
»Octavia, meine Frau, ihr kennt 


euch ja flüchtig, hat dieses Semes- 
ter einen Lehrauftrag an der Gieße- 
ner Uni beim Institut für Angewand- 
te Theaterwissenschaften. Sie un- 
terrichtet Performance. Dies hier ist 
ein Projekt im Rahmen ihres Semi- 
nars, es geht unter anderem um 
Selbstfindung und Spiritualität in 
der Performance. Mein Job ist die 
technische Begleitung und Doku- 
mentation. Wir haben hier überall 
Kameras im Wald versteckt und fil- 
men jeden Schritt, den jemand hier 
macht. Nicht zuletzt auch zum 
Schutz unserer Studentinnen. Als 
Murka, Du weißt wir mögen uns 
nicht sonderlich, das erste Mal hier 
auftauchte, war das wohl Zufall. Als 
sie am nächsten Tag wieder hier 
herumgeisterte, war mir klar, dass 
ihre Neugier geweckt war, und dass 
wir sie so schnell nicht loswerden. 
Und ebenso war mir klar, dass sie 
zu Dir rennt und dich um Unterstüt- 
zung bittet. Oder von dir fordert. 
Wie auch immer. Na ja, und dann 
haben wir uns für euch eine kleine 


Inszenierung überlegt.« 

Victoria begann das Ritual durchzu- 
führen. 

Larry konnte, als sie ihren wunder- 
baren Hintern entblöste, nicht wi- 
derstehen und streichelte ihre Po- 
backen. 

»Ich erinnere mich immer gerne an 
unsere intimen Berührungen in 
Louisas Atelier.« 

Victoria ließ Larry kurz gewähren, 
als seine Finger ihre Muschi be- 
rührten, wandte sie sich ab und zog 
ihren nassen Slip an. 

»Du warst wenigstens so anständig 
und hast die Frauen nicht in ihrem 
Ritual unterbrochen.« 
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Sie schaute auf ihr Smartphone, 
machte zwei, drei Wischbewegun- 
gen und hielt Larry den Bildschirm 
hin. 

»Schau mal, Murka steht hinter 
dem Baum, fühlt sich beim Beob- 
achten unbeobachtet. Wir hatten 
viel Spaß dabei, sie in die Irre zu 
führen. Und unsere Aufnahmen von 
ihr sind grandios.« 

Victoria öffnete Larrys Hose. 
»Vorschlag: ich hol Dir jetzt einen 
runter, und dann besorgst Du uns 
die Genehmigung von Murka, dass 
wir die Aufnahmen von ihr für un- 
ser Projekt verwenden dürfen. Ha- 
ben wir einen Deal?« 


| AHN ---PuLP 


Corona Cardinale - Sara Korea und die inergalaktische Diva 


Schon von weitem war das au- 
Biergewohnliche Raumschiff zu se- 
hen. Noch waren es einige Minuten 
fur den Quadrocopter des Europäi- 
schen Außenministerium, Abteilung 
extraplanetare Angelegenheiten, 
bis nach Solms, einer kleinen Orts- 
chaft im Lahntal westlich von Wetz- 
lar. Steve Dillenburg, ihr Kollege 
vom EAAEA, hatte Sara Korea am 
späten Nachmittag noch auf diesen 
Einsatz geschickt. 

»Du musst mal wieder ins Lahn- 
tal. Anscheinend ist das für Außer- 
irdische sowas wie eine Anlaufsta- 
tion für Sex mit einer Erdenfrau«, 
scherzte er. Aber in der Regel hatte 
er damit recht. Und ihr Gefühl sagte 
ihr, dass dieses riesige, aufrecht 
stehende Raumschiff in L-Form , 
dass sich dort auf einer Wiese am 
Ortsrand niedergelassen hatte, 
nicht zufällig dort gelandet war. Ei- 
gentlich war die Form auch nicht 
die einen großen »L«, schon eher 
wie ein kleines, oder noch besser 
gesagt, sah es aus wie ein riesiger 
Golfschläger. 

Das EAAEA hatte der lokalen Po- 
lizei ihr Kommen angekündigt, und 
so konnten sie in der Nähe des Ob- 
jektes landen, ohne von den zahl- 
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reichen Schaulustigen belästigt zu 
werden. Sara verliess den Quadro- 
copter und ging raschen Schrittes 
auf das Raumschiff zu. Es war be- 
stimmt mindestens 100 Meter hoch, 
bei 10 Meter Durchmesser, und der 
kleine querliegende Teil am Boden 
hatte ein Ausmaß von vielleicht 
nochmal 15 Meter zur Seite hin. Sie 
erkannte acht Fenster, das linke rot 
leuchtend, die anderen hellgrün. 
Außerdem erkannte sie noch eine 
Tür, diese aber erst, als sie sich öff- 
nete. 

Vier kleine humanoide Wesen mit 
Schuppen, reptliengleich, und ei- 
nem Mund, oder Schnauze, wie ein 
Ameisenbär, kamen heraus. Sie 
waren offensichtlich weiblichen Ge- 
schlechtes, hatten sie doch, wenn 
auch sehr kleine, aber doch deutlich 
erkennbare Brüste und vermutlich 
auch sowas wie eine Vagina zwi- 
schen den Beinen. Sie trugen ein 
Metallgestell heraus und bauten es 
auf. »Es sieht aus wie eine Liebes- 
schaukel«, schoss es Sara durch 
den Kopf. 


»Wo ist Pamela?«, fragte eine 
Stimme aus dem Raumschiff. Sara 
bemerkte, dass das zweite Fenster 


nun erloschen war. Ein, im Ver- 
gleich zu den vier weiblichen We- 
sen, großer männlicher Reptiloid, er 
war ungefähr gleich groß wie Sara, 
trat aus dem Raumschiff. »Wo ist 
Pamela? Nummer 1 hat sie vor 30 
Jahren auf diesem Planeten gefickt. 
Nun bin ich, Nummer 2, an der Rei- 
he.« 

Sara verstand nun. Die Geschich- 
te von Pamela Strokewood, einer 
bekannten Jazz-Sängerin, genannt 
The Intergalactic Diva, machte Ende 
der 1990er-Jahre die Runde und 
galt lange Zeit als der erste be- 
kannte sexuelle Kontakt zwischen 
einem menschlichen und einem au- 
Rerirdischen Wesen. In dem Song 
»Alien« hatte Pamela Strokewood 
ihre Geschichte der Welt erzählt. In 
den Jahren darauf bekannten sich 
viele andere Menschen dazu, Sex 
mit Außerirdischen zu haben und zu 
lieben. 

»Das ist für Erdenzeit lange her, 
Nummer 2. Pamela wird zu alt sein, 
um hierhin zu kommen, fantasierte 
Sara ins Blaue und wusste, was 
jetzt kommen wird. 

»Dann werde ich jetzt dich fi- 
cken.« 


Die vier kleinen weiblichen Rep- 
tiloide drängen sich ganz nah an 
Sara. Sie waren gerade so groß, 
dass ihre Schnauzen in der Höhe 
von Saras Muschi waren. Eine nach 
der anderen leckte sie nun für ge- 
nau 1 Minute, Sara hatte ein extrem 
gutes Zeitgefühl, dann führten sie 
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sie zu der Liebesschaukel. Sara 
nahm Platz und ihre Arme und Bei- 
ne wurden festgeschnallt. Dann trat 
der Reptiloid zwischen ihre Beine. 
Die Beleuchtung der acht Fenster 
des Raumschiffes wechselte auf 
weiß und Sara erkannte, dass sie- 
ben männliche Reptiloiden ihnen 
zuschauten. Sie alle hatten ihre Ge- 
schlechtsteile in der Hand. Sara 
wurde nun doch ein wenig mulmig, 
war doch der Schwanz von Num- 
mer 2 nicht nur sehr groß, zumin- 
dest im Vergleich zu männlichen 
Menschen, sondern wie der gesam- 
te Körper, mit Schuppen versehen, 
die teils wie Widerhaken aussahen. 
Doch wie auch bei ihren vorherigen 
sexuellen Erlebnissen mit extrater- 
restrischen Wesen war sie immer 
wieder aufs neue erstaunt, wie an- 
passungsfähig ihr Körper war und 
wieviel Lust sie empfinden konnte. 


Als sie die unglaubliche Menge 
Sperma auf ihrem Bauch sah, dach- 
te sie nur »hoffentlich hat Steve ge- 
nügend Taschentücher im Quadro- 
copter gebunkert«. 

Nummer 2 stieg ins Raumschiff 
ein und sagte zum Abschied: »In 30 
Jahren kommen wir wieder. Dann 
ist Nummer 3 an der Reihe.« 

Die Beleuchtung der Fenster 
wechselte wieder auf rot und hell- 
grün, mit dem Unterschied dass 
nun die beiden linken Fenster rot 
getüncht waren. 

Das Raumschiff startete und ver- 
ließ wieder die Erde. 
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Murka Alicia Lollobrigida - Gina was a Lahn-Rocker 


Vor langer Zeit lebte Gina im 
Land der Baren, Wolfe und Wild- 
schweine, irgendwo an der Lahn in 
der Nahe des heutigen Gießen, mit 
dem Stamm der Krofdorfen. Gina 
war die Königin des Urwaldes. Ihre 
Herkunft war unbekannt. Kurz nach 
der Geburt hatte ihre Mutter sie 
ausgesetzt. Eine Wölfin hatte sie 
gesäugt, ein Braunbär bot ihr Wär- 
me und Schutz. Räuber, die aus der 
Stadt vertrieben wurden, und bei 
den Krofdorfen für gewisse Zeit Un- 
terschlupf suchten, brachten ihr 
Lesen und Schreiben bei, und ein 
atheistischer Gelehrter, der vor der 
Verurteilung zum Tode wegen Got- 
teslästerung geflohen war, vermit- 
telte ihr die Grundzüge von Mathe- 
matik und Astronomie. Sie lernte 
Orientierung in der Nacht anhand 
der Sternbilder und das Abschätzen 
von Entfernungen mittels einfacher 
trigonometrischer Formeln. Als sie 
älter wurde, merkte sie, dass sie 
keinerlei Anziehung für die Krieger 
des Stammes empfand, sondern 
nur für ihre gleichaltrige Jugend- 
freundin Helga. 


Eines Morgens ging sie wie 
üblich ihre Runde durch den Wald, 
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begleitet von 2 jungen Wölfen des 
heimischen Rudels. Ein Zischen 
rauschte akustisch an ihr vorbei 
und es machte »Plopp«. Ein Pfeil 
war im Baumstamm neben ihr 
eingeschlagen. Umwickelt von einer 
Rolle Pergamentpapier. Sie las die 
Nachricht: »Wir haben Helga. Ergib 
Dich. Wir sind die neuen Herrscher 
über die Wälder im Westen 
Gießens.« 


Es war bereits der dritte Versuch 
der Dunkelwurzler, Helga zu 
entführen. Der Stamm hatte vor 
Jahren die Marburg nördlich von 
Gießen erobert und sich dort 
niedergelassen. Nun versuchten sie 
sich in Richtung Süden 
auszubreiten. Vermutlich wollten 
sie auch noch die Wetterau erobern. 
Auf alle Fälle wussten sie von der 
zentralen Bedeutung Helgas für die 
Krofdorfen. Vor einigen Jahren 
hatte eine seltsame Krankheit fast 
alle Neugeborenen und jungen 
Kinder des Stammes dahingerafft. 
Nur Helga überlebte und war damit 
nun die einzige zeugungsfähige 
Frau der Krofdorfen. Gina 
akzeptierten sie zwar als Königin, 
da sie allen sowohl an körperlichen 


als Fähigkeiten als auch an Klugheit 
überlegen war, aber sie war nun 
mal keine gebürtige Krofdorfin. 
Außerdem wurde sie als Führerin 
gebraucht, da sie als einzige die 
Sprache der Tiere verstand und mit 
ihnen kommunizieren konnte. Und 
auch wenn Gina Helga über alles 
liebte, so war ihr bewusst, dass 
deren Rolle bald einzig und allein in 
der Zeugung und Gebärung von 
neuen Stammesmitgliedern 
bestand. Und diese Tatsache hatte 
sich wohl auch zu den 
Dunkelwurzlern rumgesprochen. 


Gina beschloss, auf einem Baren 
reitend und in Begleitung von ein 
paar Wolfen, zu den 
Dunkelwurzlern in die Rabenau zu 
ziehen. Sie vermutete, dass sie 
Helga nicht bis nach Marburg 
verschleppt, sondern noch in der 
Nähe gefangen hielten. Gina 
vermisste Helgas Geruch, ihre 
Zärtlichkeiten, die sanften Stiche, 
die ihr Körper aussandte, wenn sie 
gegenseitig ihre Brüste berührten. 
Der Bär schien zu spüren, dass 
Gina Gefahr lief, in einen Tagtraum 
zu versinken. Grollend richtete er 
sich auf, schüttelte sich, Gina 
musste sich an seinem Genick 
festhalten, um nicht abgeworfen zu 
werden. Er drehte seinen Kopf nach 
hinten und schaute sie böse an. 
Gina verstand den Wink. Sie gab 
dem Bär einen leichten 
besänftigenden Schlag in die Seite 
und sagte: »Du hast recht. Ich muss 
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Der Bär wirkte 
zufrieden und lief nun wieder 
gemächlich den Trampelpfad 
parallel zur Lahn weiter. In der 
Nähe der Lumda-Mündung 
durchschwommen sie die Lahn und 
zogen weiter in Richtung der 
Rabenau. Die Flussdurchquerung 
hatte Gina gut getan, mit einem 
Schlag war sie wieder hellwach, 
Außerdem hatte sie ihren Durst 
löschen können. 


hellwach sein.« 


Die Wölfe liefen immer wieder 
voraus und durchkämmten das 
Gelände. Als sie einige Kilometer 
ins Tal der Lumda vorgedrungen 
waren, kamen sie allesamt auf 
einmal zu Gina und dem Bären. Gina 
signalisierte dem Bären anzuhalten 
und schaute sich um. In der Tat, 
etwas weiter in östlicher Richtung 
stieg eine Rauchwolke zum Himmel. 
Dort musste ein Lager der 
Dunkelwurzler sein. Sie schickte 
die Wölfe wieder los zur Erkundung 
und näherte sich, selbst nun neben 
dem Bär zu Fuß laufend, der 
Lagerstätte. Minuten später kam 
einer zurück und legte ein Stück 
Stoff vor ihr ab. Sie erkannte sofort 
Farbe und Muster. Es war das 
Kleidungsstück, mit dem Helga ihre 
Brüste bedeckte. Nur Gina, die 
Königin, durfte unbekleidet durch 
die Wälder streifen, der 
Eingeborenen Helga war dies 
untersagt. Die anderen Wölfe 
versammelten sich im Kreis um 
Gina und warteten auf ihre 


Anweisungen. Die Herrscherin der 
Krofdorfen entwarf schnell einen 
Plan. Aus der sicheren Entfernung 
zum Lager der Dunkelwurzler war 
ein hoher Baumstamm zu sehen. 
Sie war sich sicher, dass sie Helga 
dort angebunden hatten, und da der 
Baum sich am Rande des Lagers 
befand, vermutete sie, dass sie nur 
einen oder vielleicht auch zwei 
Krieger mit der Bewachung 
beauftragt hatten. 


Gina bedeutete dem Bären, im 
Schutz der Sträucher neben dem 
Lager zu warten, und schickte die 
anderen Vierbeiner los. Sie hatte 
mittlerweile aus der Entfernung 
sehen können, dass es genau so 
war wie sie vermutet hatte. Gina lief 
geräuschlos auf den Marterpfahl zu. 
Zwei Krieger saßen neben Helga 


und spielten Mancala, ein 
Strategiespiel mit Bohnen und 
kleinen Kuhlen, die in die Erde 


gebuddelt waren. Es waren also 
junge Krieger mit der Bewachung 
beauftragt, die noch nicht so 
abgestumpft und abgebrüht wie die 
älteren Männer der Dunkelwurzler 
waren. Gina wusste sofort wie sie 
dies für sich nutzen konnte. Mit 
einem Sprung hechtete sie in die 
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Mitte zwischen die beiden Kämpfer, 
die erschreckt aufblickten. Bevor 
sie jedoch Alarm schlagen konnten, 
signalisierte Gina ihnen Ruhe zu 
bewahren. Gleichzeitig griff sie 
beiden gleichzeitig in die Hosen und 
rieb ihre Schwänze. Ihr Plan zeigte 
Wirkung. Die beiden, die vermutlich 
noch nie von einer Frau so berührt 
worden waren, waren zu keiner 
feindlichen Reaktion fähig. 
Gleichzeitig näherten sich zwei der 
Wölfe dem Marterpfahl und bissen 
Helgas Fesseln durch. Diese war 
schnell befreit und rannte los. 
Ginas Plan hatte funktioniert, auch 
wenn das Timing ausgesprochen 
knapp war. Einer der beiden Krieger 
hatte tatsächlich in den wenigen 
Sekunden abgespritzt und wollte 
sich auf sie stürzen. Gina verpasste 
ihm einen Tritt in die Eier, der 
andere schaute nur bitter 
enttäuscht, dass sie den Handjob 
nicht zu Ende brachte. 


Als die Krieger der 
Dunkelwurzler begriffen hatten, 
dass Helga befreit war und fliehen 
konnte, saßen die beiden Frauen 
bereits auf dem Bären und ritten 
zurück in die Wälder der 
Krofdorfen. 
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Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: Swing, baby, Swing 


FREITAG 

Murka war immer für Uberraschun- 
gen gut. Das wusste Larry seitdem 
er sie kannte. Um so mehr, da er 
seit langem vergeblich versuchte, 
mal ein sexuelles Erlebnis mit ihr 
zu haben, so hatte er mit der Frage, 
die sie ihm gerade gestellt hatte, 
nicht gerechnet. 


»Begleitest du mich in einen Swin- 
ger-Club?« 

Und da Larry, perplex wie er war, 
nicht sogleich reagierte, schob sie 
hinterher: 

»Du weißt, dass du mir noch einen 
Gefallen schuldig bist. Ich sage nur 
Victoria.« 

Sie hatte recht. Larry hatte neulich 
von Victoria einen Handjob bekom- 
men mit der Auflage, Murka zur 
Freigabe von Filmaufnahmen von 
ihr für die Dokumentation eines 
Studierendenprojekts freizugeben. 
»Außerdem hätte ich mehr Begeis- 
terung erwartet. Du bist doch sonst 
jederzeit scharf auf so was.«, nör- 
gelte sie. 

»Ich fahr sehr gerne mit dir zu ei- 
ner Swinger-Party. Aber vorher 
wüsste ich gerne, wo der Haken 
ist.« 

»Der Haken ist, Du wirst auch dort 
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keinen Fick mit mir bekommen«, 
grinste sie. 

»Soll ich den Zuschauer spielen?« 
»So was ähnliches. Aber du kannst 
dich natürlich gerne mit anderen 
Frauen dort amüsieren.« 

»Sehr großzügig.« 

»Ist es in der Tat. Ohne mich müss- 
test du als Single-Mann mindestens 
100,- Euro Eintritt zahlen, und mit 
dem Zug kommst Du weder bequem 
zu einem Club, geschweige denn 
nachts dort weg.« 

»Du bist ja bestens informiert. Aber 
vielleicht mal von vorne. Was hat 
dich zu dieser Idee inspiriert?« 


»Ich hab gestern Steve beim Schau- 
en eines Bukkake-Videos erwischt. 
Wir hatten uns gerade erst ver- 
söhnt, und wieder großartigen Sex 
gehabt.« 

Larry stöhnte genervt. Nicht schon 
wieder eine Steve-Manilow-Ge- 
schichte. Je öfter er Steves Verhält- 
nis mit Murka ausbaden musste, 
umso genervter war er, wenn die 
Sprache auf ihn kam. 

»Fährt er auch mit« 
»Selbstverständlich nein. Das muss 
auch unter uns bleiben. Verspro- 
chen?« 


»Schon ok. Und weiter?« 

»Na ja, ich will das auch mal erle- 
ben. Also diversen Männern den 
Schwanz blasen, sie abwichsen, mit 
Sperma überhäuft werden. Aber ich 
will nicht vögeln. Daher brauch ich, 
ich bin halt misstrauisch und auch 
nervös, jemanden bei mir, dem ich 
vertrauen kann, und der im Zwei- 
felsfall auf mich aufpasst, dass mir 
niemand das Höschen auszieht.« 
»Wenn Du bisschen Geld investieren 
magst, können wir dir vorher in 
Frankfurt einen Keuchheitsgürtel 
kaufen. Dann kann nur an deine 
Muschi, wer den Schlüssel hat.« 
»Larry, großartige Idee. Ich wusste, 
ich kann mich auf deine Kreativität 
in solchen Fragen verlassen. Dann 
hol ich Dich morgen nachmittags 
ab. So dass wir noch zu Geschäfts- 
zeiten in Frankfurt sind, und an- 
schließend auf die Party gehen kön- 
nen. Vergiss nicht zu Duschen vor- 
her.« 

Damit waren für sie alle Fragen ge- 
klärt und sie schwirrte ab. 


SAMSTAG 

Am Samstagabend gehörten sie zu 
den ersten, die in dem Swingerclub 
in einem Frankfurter Vorort auflie- 
fen. Murka hatte ihr Vorhaben 
schon telefonisch mit den Betrei- 
bern abgesprochen. Nun bekam sie 
von Ihnen die Räumlichkeiten ge- 
zeigt. Als die Party langsam in 
Schwung kam, wurde Murka kurz 
den Teilnehmenden vorgestellt und 
ihr Wunsch nach einer Bukkake- 
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Session bekannt gegeben. Die 
Spielregeln wurden erklärt und 
dann begab sich Murka auf eine der 
Spielwiesen. Sechs oder sieben 
Männer folgten ihr und sie nahm die 
ersten Schwänze in Mund und Hän- 
de. Larry beobachtete das Gesche- 
hen. Alle hielten sich an die Spiel- 
regeln, Larry hätte auch gerne Mur- 
ka seinen Schwanz in den Mund ge- 
steckt, aber das war ihm hier zu 
viel Gedränge. 


Ein junges, molliges Mädchen kam 
auf ihn zu. 

»Wollen wir zu zweit?« 

Larry wollte, und er postierte sich 
so, dass er auch Murka im Visier 
behalten konnte. Als seine Gespie- 
lin seinen Schwanz blies und er sie 
ausgiebig fingerte, hatte er auch 
Blickkontakt mit Murka. Er wusste 
nicht so wirklich genau, warum sie 
ihm zusah. 


Als Murka alle Männer in der Runde 
abgemolken hatte, ging sie Du- 
schen. Larry hatte mittlerweile 
auch abgespritzt, seine Gespielin 
hatte ihm noch einen Kuss gegeben 
und sich dann den nächsten Typen 
ausgesucht, und Larry folgte Murka 
zu den Umkleideräumlichkeiten. Sie 
kam auf ihn zu. 

»Kannst Du mich von diesem Mons- 
trum befreien. Sie zeigte auf den 
Keuschheitsgürtel, den sie zuvor 
gekauft hatten, und Larry trug, für 
alle sichtbar, den Schlüssel am 
Handgelenk.« 


»Erzähl erst mal, wie es für Dich 
war.« 

»Na ja, anfangs schon aufregend, 
irgendwann fand ich es dann lang- 
weilig. Ich hab mich gewundert, 
dass du nicht dabei warst. Dass du 
dir einen Blowjob von mir entgehen 
lässt.« 

Sie knuffte ihn in die Seite. 

»Ich wollte dich nicht langweilen. 
Außerdem hab ich selbst auch Spaß 
gehabt.« 

»Hab ich gesehen. Jetzt schließ das 
Ding auf, bitte.« 

Larry entledigte sie des Keusch- 
heitsgürtels und berührte sanft ihre 
Muschi. 

»Ganz so unaufregend kann es 
nicht gewesen sein, so feucht wie 
du bist.« 

Sie ließ seine Berührungen kurz zu, 
rieb kurz ihre Brüste an ihm, dann 
wandte sie sich ab. 

»Geh mal deinen Schwanz wa- 
schen, da hängt noch Sperma dran. 
Wir fahren in einer halben Stunde, 
ok?« 


Kurz nach Mitternacht zuhause in 
Gießen angekommen, bat Murka, 
bei Larry übernachten zu dürfen. 
»Mit oder ohne Spielregeln?« 

»Mit Spielregeln. Lass uns einfach 
kuscheln. Außerdem hast du alter 
Sack doch schon abgespritzt für 
heute.« 


SAMSTAG 1 WOCHE SPÄTER 
Murka hatte ihn erneut überredet. 
Am frühen Abend kam sie in Larrys 
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Wohnung gestürmt und drängelte: 
»Diese Bukkake-Frau von dem Vi- 
deo, Du weißt schon, dass das 
Steve angeschaut hat, ist heute mit 
einer Show in einem Erotik-Club 
hinter Marburg. Ich will da zuse- 
hen.« 

»Sind zusehende Frauen bei sol- 
chen Shows überhaupt erlaubt?« 
»Ja, sofern die Männer mich anfas- 
sen dürfen, sagen die Inhaber. Ich 
zieh wieder den Keuschheitsgürtel 
an. Sie müssen sich mit meinen 
Brüsten zufrieden geben. Du passt 
auf mich auf.« 

»Wenn es dir das wert ist. Ich komm 
mit.« 

Im Auto erklärte Murka Larry, dass 
sie möchte, dass er sich diesmal 
auch ins Bukkake-Getümmel stür- 
ze. 

»Ich bin kein Freund von zuviel kör- 
perlicher Nähe zu anderen Män- 
nern.« 

»Tu es fur mich, bitte«, bettelte sie. 


Im Club angekommen hatte das 
Event schon begonnen. Rund 10 
Manner umlagerten die Artistin und 
ließen sich abwechselnd blasen und 
wichsen. Murka stand abseits dane- 
ben und schaute fasziniert zu. Sie 
nahm kurz Larrys Schwanz in die 
Hand, wichste ihn an: »Auf, Du auch 
ins Gemenge.« 

Larry suchte sich einen Platz zwi- 
schen 2 Männern und stand nun 
seitlich der Artistin. Als sie ihn als 
Neuen erblickte nahm sie sofort 
seinen Schwanz in die Hand. Larry 


hätte sie gerne angefasst, aber Tit- 
ten und Muschi waren von unzähli- 
gen Männerhänden bereits belegt. 
Noch zweimal kam sein Schwanz in 
der Runde bei ihr an die Reihe. 
Dann fasste Murka ihn an die 
Schulter und raunte: »Komm bitte.« 
Sie gingen ein paar Meter abseits 
und sie presste sich mit ihrem gan- 
zen Körper an ihn. 

»Die zwei Typen dort waren zu auf- 
dringlich und fordernd. Ich finde es 
unangenehm heute. Lass uns ge- 
hen.« 


Später im Auto wollte Murka von 
Larry wissen, wie es für ihn war. 
»Ehrlich gesagt nicht besonders 
aufregend. Aber ich hätte trotzdem 
gerne noch abgespritzt.« 

»Immer dasselbe mit Dir. Weißt Du 
was, zieh mal Deine Hose runter.« 
Erstaunt tat Larry wie geheißen. 
»Und nun?« 

Sie nahm seinen Schwanz in die 
Hand. 

»Autofahren kann ich auch mit ei- 
ner Hand.« 


SAMSTAG ERNEUT 1 WOCHE 
SPÄTER 

Es schien fast zu einem Ritual zu 
werden. Gegen Abend erschien 
Murka bei Larry und überredete ihn 
zum Swinger-Club-Besuch. Dies- 
mal ging es Richtung Limburg. Glei- 
che Artistin, andere Location. Doch 
heute war etwas anders. 

»Die Frau, du weißt wen ich meine, 
ich habe mitangehört, wie Steve 
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sagte, dass er sie begleiten würde.« 
»Steve stalkst du also immer noch. 
Nur gut, dass du mir das erst jetzt 
sagst. Ich wäre gar nicht erst mit- 
gefahren.« 

»Jetzt schmoll’ nicht, ich halt die 
Augen für Dich offen, damit du auch 
irgendwo zum Zuge kommst.« 

Auch diesmal kamen sie erst an, 
als die Show schon begonnen hatte. 
Aber das hatte Murka auch so 
beabsichtigt. Sie wollte nicht schon 
vorher von Steve entdeckt werden. 


Im Club stolzierte Murka oben ohne 
und nur mit Keuchheitsgürtel be- 
kleidet in den Aktionsraum. Auch 
hier standen wieder rund zehn 
Männer zum Bukkake an. Nur Steve 
stand einige Meter abseits. Als er 
Murka entdeckte, lächelte er und 
ging auf sie zu. Sie fiel ihm sofort in 
die Arme und sie küssten sich innig. 
Dann kam sie kurz zu Larry, ließ 
sich ungeduldig den Schlüssel zum 
Gürtel geben und wechselte mit 
Steve den Raum in Richtung eines 
Separees. 


Auf der Rückfahrt war sie äußerst 
beschwingt und bester Laune. In 
Gießen angekommen bat sie Larry 
bei ihm übernachten zu können. Sie 
zog sich sofort aus und ließ sich er- 
schöpft ins Bett fallen. »Steve will 
sich scheiden lassen.« 

»Aha.« 

»Kein weiterer Kommentar?« 

»Hey, ich will dir deine gute Laune 
nicht verderben.« 


»Für dich war's nicht erfolgreich? 
Waren ja fast auch nur Männer da.« 
»Du sagst es.« 

»Freu’ dich trotzdem mit mir. Du be- 
kommst jetzt ganz liebevoll einen 
Blowjob von mir.« 


AM DARAUFFOLGENDEN MONTAG 
Larry war erst wenige Minuten zu- 
vor von der Arbeit nach Hause ge- 
kommen, als Murka klingelte. Dies- 
mal wieder ein nervöses, mehrma- 
liges Schellen. Das ließ nichts Gu- 
tes erwarten. Und in der Tat war sie 
aufgeregt. Und natürlich ging es 
wieder mal um Steve. 

»Steve hat in den letzten Wochen 
auffällig oft von einer Journalistin 
gesprochen, die irgendwas von ihm 
will.« 

»Ich dachte, in letzter Zeit war die 
Bukkake-Dame sein Lieblingsthe- 
ma.« 

»Die auch. Mit der Journalistin will 
er was zusammen recherchieren. 
Beziehungsweise sie mit ihm. Weiß 
nicht, um was es geht. Hatte mich 
auch auf die Club-Queen fixiert.« 
»Und was hast du nun vor.« 

»Ich brauch dich. Wir fahren zum 
Bergwerkswald und gehen spazie- 
ren. Die beiden sind irgendwo dort.« 
»Abenteuer im Bergwerkswald hat- 
ten wir doch auch schon mal«, 
lachte Larry. 

»Mit dem besseren Ende für dich, 
wenn ich daran erinnern darf. Also 
auf, lass uns den nächstbesten Bus 
nehmen.« 
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Sie fuhren bis zur Endstation und 
bogen auf den asphaltieren Feld- 
weg ein, der in Richtung Wald führ- 
te. An einer Abzweigung sagte sie: 
»Lass es uns hier versuchen. Zu- 
mindest läuft er mit mir immer hier 
entlang.« 

Ihr Gespür lag richtig. Nach nur we- 
nigen hundert Metern sahen sie 
Steve und eine Frau händchenhal- 
tend entgegenkommen. 

»Ich glaub’s ja nicht«, war Larry der 
erste, der reagierte. 

»Hä, seit wann bist du so mitfüh- 
lend, wenn Steve mich betrügt.« 
»Steve ist mir egal. Aber das neben 
ihm ist Corona.« 

»Die Corona, von der du soviel er- 
zählt hast?« 

»Corona Cardinale. Und sie ist, bzw. 
war zumindest Journalistin. Vor 
Jahren gefeuert, dann hier in die 
Gegend zurückgekommen. Aktuel- 
len Stand weiß ich nicht.« 

»Was machen wir jetzt? Die haben 
uns gesehen. Steve glaubt mir nie, 
dass ich mit dir nur zum Spazieren- 
gehen hier bin.« 

»Küss mich.« 

»Was?« 

»Wenn du hier nicht zum spazieren- 
gehen sein kannst, dann bist du we- 
gen mir hier. Mach ihn eifersüch- 
tig.« 

Murka verstand und umschlang 
Larry. Sie küssten sich innig, er 
knetete ihre Brüste. Steve und Co- 
rona kamen immer näher. Murka 
drängte Larry gegen einen Baum- 
stamm. Er öffnete ihre Hose und 


wagte sich zu ihrer Klitoris vor. 
Steve und Corona blieben nun ste- 
hen. Murka sah, wie Steve sie bes- 
ter Laune anlächelte. Sie flüsterte 
Larry ins Ohr: »Jetzt müssen wir es 
wirklich tun« und führte ihn wenige 
Meter auf die Lichtung, wo sie sich 
niederliessen. 


Kurz bevor er kam zog Larry seinen 
Schwanz aus der Muschi und 
spritzte auf ihren Bauch. Steve be- 
gann zu applaudieren, und Corona 
stieg mit ein. 

»Ich hab immer gehofft, dass ihr 
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beide endlich miteinander vögelt«, 
sagte Steve, zu Murka gewandt. 
»Ich lass mich gerne wegen dir 
scheiden, weil ich dich liebe, aber 
ich brauch meine Freiräume. Und 
mir ist es lieber, du hast auch je- 
manden zum zwischendurch rum- 
vögeln, und ich dich obendrein in 
guten Händen weiß, als dass du 
mich dauernd eifersüchtig stalkst.« 
Corona kam auf Larry zu und half 
ihm auf die Beine. 

»Komm, ich glaube Steve will Mur- 
ka jetzt auch vögeln.« 
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The Universe of Larry Rottan 


Octavia Sonnengold 


Louisa Louisana = = = =» =» m Victoria La Bello 


Larry Rottan 


»Hund« ] 
Corona Cardinale Murka 
Candida Cardinale Steve Manilow 


61 


| AHN <o-<PULP 


Glossar The Universe of Larry Rottan 


Larry Rottan 
Lebenskünstler und Boheme, lässt sich durchs Leben treiben und gerät 
immer wieder in kleine, skurrile Abenteuer. 
Verhält sich passiv als verhaltender Nicht-Held und lebt chronisch in 
prekären Verhältnissen. Wird oft als Berater für kulturelle oder 
seltsame Anliegen in Anspruch genommen, oft ohne Bezahlung. Ewiger 
Single, immer auf der Suche nach schnellem, kurzen Sex. 
Alter: Ende Fünfzig (Stand 2023) 


Murka Alicia Lollobrigida 
Blonde, gelockte Haare. Hat eine “ewige” Affäre mit Steve Manilow. 
Mag Absinth, hat depressive Episoden sowie Hund namens »Hund«. 
Nachname wird nie genannt. 
Erste Begegnung mit Larry Rottan 2015 in »The Trisha Trilogy (Prolog)«. 
Alter: Mitte Vierzig (Stand 2023) 
Betätigt sich als Erzählerin und Autorin von Märchen mit Lahn-Bezug. 


Corona Cardinale 
Mollig, Diabetikerin. Hat als Journalistin in Brüssel gearbeitet und sich 
dabei »verbrannt«, versucht in Hessen wieder Fuß zu fassen. 
Enges Verhältnis zu ihrer Schwester Candida. 
Erste Begegnung mit Larry Rottan 2021 in »The Corona Adventure«. 
Alter: Mitte Fünfzig (Stand 2023) 
Schreibt seit 2023 nebenbei an der Serie »Sara Korea«. 


Louisa Louisana 
Künstlerin, hat längere Zeit in Brasilien gelebt. Mag Wodka bzw. Cola- 
Wodka. Erste Begegnung mit Larry Rottan 2018 in »Menschenfleisch«. 
Hatte Sex mit Larry ohne mit ihm zu schlafen. Befreundet mit Victoria 
La Bello. 
Wurde von einem Tornadojäger vergewaltigt (in »Tornadojager«). 
Alter: Mitte Dreissig (Stand 2023). 
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Victoria La Bello 


Bisexuell, gebürtig von der Ostsee, während des Studiums »Kultur- 
Queen von Gießen«. Hat Louisa Louisanas Vergewaltigung gerächt. 
Danach Rückzug aus der Öffentlichkeit und Heirat mit Octavia 
Sonnengold. Erste Begegnung mit Larry Rottan 2018 in 
»Menschenfleisch«. Hatte Sex mit Larry Rottan. 

Alter: ca. Vierzig (Stand 2023). 


Steve Manilow 


»Ab-und-an-Liebhaber« von Murka, verheiratet. Larry hält ihn für 
arrogant. Hat als früher DJ gejobbt, heute unterwegs als Ingenieur.. 
Alter: ca. Fünfzig (Stand 2023). 

Schreibt seit 2023 nebenbei an der Serie »Dirty Deeds Done Dirt 
Cheap«. 


Octavia Sonnengold 


Frühere Nachbarin und heutige Ehefrau von Victoria La Bello. 
Hat 2019 Larry Rottan in »This is reality« um Unterstützung gebeten. 
Heute diverse Lehraufträge an Universitäten. 


2018 
2018 
2018 
2019 
2021 
2022 
2022 
2023 
2023 
2023 
2023 


Prolog 


Timeline The Universe of Larry Rottan 


Menschenfleisch 

Sex mit Gießkannen 
Tornadojäger 

This is reality 

The Corona Adventure 
The Kidnapping of Giulia 
The Return of Murka 
The Corona Adventure 2 
Titties & Ants 

Panties in plentys 
Swing, Baby, Swinger-Club 


2015/16 The Trisha Trilogy 
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Suggestion von Wohlbehagen 
für Menschen, denen das 
Wesen des Mainstream 
Unwohlsein bereitet. 


